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Berlin, den 9. November 1912.
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Halali.

Wider den Türken.

ach der jungtürkischenRevolution vom vierundzwanzigsten
«

Juli 1908, die in der Welt des Westensvon lauten Jubel-
chören begrüßt ward, fand der Leser hier (fast jeder ungern) die

folgenden Sätze: ,, Kann der Khalifat aus demWesten importirte
Latwergen vertragen? Aus Schlössern und Ministerien fliegen
Glückwünscheans Goldene Horn, wo ein Sultan von meuternden

Truppen entthront, ein neuer aus dem Prunkkerker auf den Kha-
lifensitz geholt worden ist. Unzufriedene Offiziere sind die Faust,
Journalisten das Hirn des neuen Türkensystems Journalisten,
die Jahre lang in-London, Paris, Brüssel gefaulenzt oder Auf-
ruhrblätter redigirt, Keir Hardie, Jaurås, Bandenvelde als die

representatjve men edelster Menschlichkeit angestaunt haben und

froh waren, wenn ein reicher Mann aus Albaner- oder Syrer-
land sie Fn seiner Tafel sättigte. Die regiren heute Vajesids und

Suleimans Reich. Humaner als Abd ulHamidZ Weniger grau-

sam? Nein. An Wahls chwindel, Sprengeltyrannis und Korrups
tion aller Art haben sie in kurzer Herrschaftzeit das Menschen
Mögliche geleistet; und der Aasdunst der von ihnen Gehenkten,
Gemetzelten stinkt zur Mondsichel hinauf. Aber sie haben, wie
alle Jakobinerenkel, die Oeffentliche Meinung für sich. Und in

der Heimath nsch die hungernde Hoffnung aller bisherUnbefrie-
digten. Wird dem türkischenOfsizierundBeamtenfortan der (viel

-

zu hoch normirte)Sold, von dem erstets nur ein Viertel, höchstens
einDrittel erhieltzvomStaat vollundpünktlichausgezahltwerden?
Darauf rechnet er, fragt nicht, woherdas Geld kommen solle, und

preist jubelnd drum die Rebellem Wird der Türke, der im euros

päischen Theil des Neichsrestes nicht die Mehrheitgewähr hat,
16
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wird der Mohammedaner, der in dem Christen immer einen un-

reinen, starken »und deshalb gefährlichenFeind, in dem Juden
gar einen schmutzigen, tückischenSklaven sah, sich, weil die regi-
rendenNedakteure so heischen, entschließen,Christen und Juden
in das Vesitzrecht zuzulassen, in dem er solange allein gewohnt
hat? Jhrem Glauben, ihrer Sitte, ihrem nationalen und Poli-
tischen Anspruch die selbe Naumweite zu gönnen wie den vom

Prophetenmantel Gewärmten? Das ist die Hauptfrage. Europa
sollte mit derAntwortvorsichtigwarten. MohammedundNobes--
pierre, Koran und-«C0ntrat social: Das giebt keinen Reim. Daß
die flinke Modernisirung des Khalifates, einer hochmüthigab-

geschiossenenGlaubensgenossenschaft, auf die Dauer haltbar sein
werde, istmindestens unwahrfcheinlich.Und demDeutschenNeich
könnte die Demokratisirung des Osmanenstaates eben so wenig
nützen wie die ungezügelte SelbstherrlichkeitdesReussenvolkes«
Als diese Sätze hier veröffentlichtwurden, gefielen siekaum Einem

vom Dutzend. DieFreiheit hatte ja gesiegt ; morgen (wartet nur!)
duftet vonOst her der holdeste Lenz. DreiJahre danach wurde der

dem erhabenenTNuster des pariser Comite de salutpublic nachge-
stümperteAusfchuß für Einheit und Fortschritt gesprengt und die-

Schaar derStreberundProfitjäger vom Zorn derOffizierklubs an-

geprangert. Schon war zu spüren,daßder libysche Besitzder Türkei,.

ihre letzteParzelle in Afrika, gegethaliens Ansturm nicht zu hal-
ten sein werde. Noch aber wirkte der von der trias superflua Goltz-
Gwinner-Marschall den Osmanli gewebte Nimbus Und wieder

schüttelteMancher das Haupt, da ers am zwanzigsten Juli 1912

hier Sätze las, die vom Einklang zuversichtlicherhoffnung schrill
dissonirten. »Das verheißeneWunderwerk türkischerWehrkraft
ist nicht Ereigniß geworden. Die Mannschaft empfängt pünktlich
Nahrung und Sold. Die Offiziere werden mit Versprechungen
gemästetund haben mitLeuten zu thun, die weder für denWehr-
dienst gedrillt noch in Ausdauer gewöhnt worden sind. Mit tap-

feren Kerlen, die ihr Leben wie einen welken Dattelzweig hin-
werfen, doch früh erlahmen, wenn der Krieg nichtGlanz und Ge-

winn beschert. Das schaart sich und läuft wieder auseinander.

Schwört heute, auch nach einem in Konstantinopäbeschlossenen
Waffenstillstand weiterzufechten : und hat morgen, wenn ein Feier-
tag, eine Privatfehde, ein heißes Mädchen lockt, das Gelübde

vergessen. KiamiL Englands zuverlässigsterLehnsmann, ist, so--
bald ers seinwill, wiederGroßwesir.Daß die afrikanischenWila--
jets dem Osmanenreich verloren sind, weiß in Stambul der räu-
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digste Bettler. Das Gesicht soll gewahrt, der Khalifat vor unheil-
barem Schaden geschütztwerden. Wann herrscht in einerKanzlei
Europens wieder ein Schöpfergeist, der erkannt hat, daß der Js--
lam in unserem Erdtheil nicht heimisch werden, den reichsten Bo-

den nur verwüsten kann und daß die Stunde schlug, die ihn nach
Asien zurückruft?Dort gedeiht er; wird er auch bündnißfähig.
Jeder Versuch, die nlte Schule der Glaubensgemeinschaft zu

sprengen und in derMummenfchanz europäischerGesittung mit-

zuhüpfen,mehrt ihm nur-die Lebensgefahr. Einst hat ervonNie-
derösterreichbis an die Ukraine, von Budapest bis nach Eerigo
dem ganzen Südosten Europas sein hartes Joch aufgezwungen.
Wenn das Türkenreichhinter Gallipoli beginnt, können die im

letzten Halbjahrhundert erwachsenen Großmächte sich endgiltig
einrichten ; können auch Oesterreichs und Rußlands gerechte
Wünsche Erfüllung finden. Sonst? Der kranke Mann am Bos-

porus stirbt langsam. Und sein Bett umstehen die Zaghaften, die

niemals denMuth zu eigenem Denken in ihrHirn dringen ließen,
und greinen: ,,Wahrt, um des liebenFriedens willen, den status

quo t« Zwanzigster Juli 1912. Bis an den Oktoberausgang hat
dieses Gegrein uns umwimmert ; erstder Geschützdonnervon Kirks

kilisseund Lüle-Burgas hats über-tönt Jetzt kennen wir die Glo-

ria derJungenTürkeiz Alle (auch ihre Pensionäre wohl endlich).
DerDuft des vor vierJahren verheißenenLenzes steigt,wie eines

unter faulige Blätter eingescharrten Kadavers, in die von Gier

geblähte Nase Europens. Den status quo fressen die Würmer.

Wartet abermals ein Weilchen; aus jedem Leitartikel rauschts
dann in Posapathetik: »Und jauchzend sieht Europa seinen
Feind an selbst geschlagenen Wunden sichverbluten!«

Noch ists nicht so weit; trotzdem Kiamil Pascha geruht hat,
auch die sichtbare Würde des Großwesirates auf seine Greisen-
schultern zu laden. Jneiner der inDeutschland und draußen am

Meisten gelesenen Zeitungen fand ich neulich die Frage, woher
der Haß komme, der sichwider die Türkei, trotz ihrer duldsamen,
noblen,wohlwollendenHaltung,überallwaffne;fandichden-Aus-

druck »aufrichtigerSympathie« mit dem Schicksal der »uneigen-

nützigen«-Türken, auf deren staatliche Habe » die Begehrlichkeit
einhacke.«Jst Denen, die Solches schreiben, die Menschheitges
schichteein siebenfachversiegeltes Buch?Wiss en sie wirklich nicht,
was geschehen ist, seit Karl Martell, der Sieger von Tours und

Poitiers, um die Mitte des achten Jahrhunderts denins Franken-«
reich vordringenden Jslam übers Jberergebirg zurückwarf?Daß

IS'
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Vulgaren, Griechen, Serben auf der Valkanhalbinsel große,blü-

hende, kräftig emporstrebende Reiche hatten, die von 1396 bis

1453 ihnen von den Türken geraubt, die verwüstet, durch Miß-
wirthschaft und Gräuelherrschaft entwerthet, entwürdigtwurden?
Darf der Eroberer, dessen frecher »Eigennutz« sich nie von Ge-

wissensbedenken ankränkeln ließ,klagen, weil das Schwert zurück-
zuraffen trachtet, was einst das Schwert stahl? Sind die Bulgas
ren, Serben, Griechen als eine begehrliche Meute zu schelten, dann

trifft die Nüge mit ungeminderter Wucht auch die Preußen, die

nicht in Ehristengeduld trugen, was uneigennützige Gentlemen

vom Schlag Ludwigs des Vierzehnten und Bonapartes ihnen
aufgepackt hatten. Warum in Westeuropa der Türkenhaß nicht
stärker,wilder,wehrhaftergeworden,warumer allgemachinfreund-
licheGleichgiltigkeit eingedröseltist: nur diese Frage drängt heute
sichdem Betrachter auf. Wie eine Räuberbande sind die Türken

in Europa eingebrochen; und wie Vluthunde haben sie auf unse-
res Erdtheiles Voden gehaust. Auf keine Kulturleistung können

sie Pochen; ihr Land ist verwahrlost,ihr Staatshaushalt erbärm-

lichzweder sinnliche noch übersinnlicheWerthehaben sie,in einem

Halbjahrtaus end europäischenHordenlebens, geschaffen. Sie dür-

fen der Rajah (der Heerde Ungläubiger, der nach islamis cherGlau-

bensvorstellung auch die Christenheit zugehört) nicht ein ihrem
gleiches Recht gewähren; dürfen ihr, nach dem Korangebot, nie-

mals die Treue halten. Und sind die Schandthaten völlig ver-

gessen, deren Schauplatz Vulgarien, Armenien, Albanien so oft
war? Schwand aus dem Gedächtniszsogar schon,was,unter den

Auspizien Djavids, des zu Mohammed bekehrten Judenspröß-
lings, noch imFrühling 1910 türkischeTruPpenin Oberalbanien

undMakedonien anMenschenschändung,Menschheitschandege-
leistet haben? Da wurde kein Kind, keine Schwangere geschont;
wurden harmlos Unschuldige grausam gefoltert.Das waren nicht
Ausschreitungen zügellos schweifenden Gesindels.Das war vom

Iöblichen Ausschuß für Einheit und Fortschritt angeordnet und

fügtesichpaßlichin die altenMethodenislamischer Strafzüge.Und
die Völker, die sichgegen solcheSchmach,gegen so wölfischeNie-

dertracht bäumen,werden auf deutscher Erde von den Hütern des

Verfassung- und Gewissensrechtes » begehrlich
«

gescholten. Wenn

der Japaner ein von der Weichsel bis an den Rhein reichendes
Shintoreich errichtet hätte: wäre der deutsche Stamm, ders dul-

dete, etwa nicht ehrlos zu schimpfen?
Wie der Krieg ende: die Sympathiejedes anständigen,rein-



Hsalsali., 175

lichen Menschen (Ehristen,Juden, Gottlosen) mußmit den Völ-

kern sein, von denen Europa dieTilgung des türkischenSchand-
fleckes hofft·Auch jedes klugen, der Geschichte nicht ganz unkun-

digen; denn weder wird uns die Mondsichel Frucht bergende
Halme schneidennochje das schöne,reiche"Land,aufdem derTürke

als Herrscher die Schenkelkreuzt,demAckerbau,dem Gewerbeund

Handel lohnen, wie es unter anderen Gebietern vermöchte.Seht,
was unter Karol aus der Moldau und Walachei, unter Kallay
aus Bosnien und der Herzegowina, unter Ferdinand aus Vul-

garien geworden ist: und vergleichet dieser Augenweide den Zu-
stand türkischerProvinzen. Treitschkehat einst geschrieben: ,, Die

Osmanen blieben eine Reiterhorde des Ostens, geschaffen für die

Zelte der Wüste, der Kultur gänzlichunzugänglich,bei den an-

deren mohammedanischen Völkern selbst wegen ihrerStumpfheit
verrufen; sie gleichenjenen harmlosen wilden Hunden, die den Tag
über in den Gassen Stambuls schlafen,beilNacht denUnrath aus

den Häusern fressen, aber, sobald man sie ins Haus nimmt, jeder
Erziehung trotzen und aus Sehnsucht nach der Freiheit bald da-

hinsterben.
« Und der großePreußenmagisteraus Sachsenlebteim

Glauben einer Zeit, die den Türkenleidlichgesinnt war, weilsie da-

raufschwor, daßdie Russen nach demBesitz Konstantinopels streb-
ten. Dieser Spukschrecktuns nichtmehr·Was Peterund Katharina
träumte, hat schonNesselrode, derReichskanzler des nervenlosen
ZarenNikolaiPawlowitsch, als Wahngespinnst erkannt; schon er

hat empfunden, daß ein russisches Byzanz nicht zu halten, Kon-

stantins und Peters Stadt nicht von einer Hand zu schirmen sein
würde. Jm Februar 1830, nach Diebitschs Siegermarsch über den

Valkan und dem Friedensschlußvon Adrianopel, der den Grie-

chen die Freiheit gab, schrieb er an den GroßfürstenKonstantin:
»UnserHeer konnte in Konstantinopel einziehen und das Türken-

reich töten. Keine Macht hätte sichuns entgegengestemmt, keine

nahe Gefahr uns bedroht, wenn wir der Osmanenmonarchie in

Europa das Ende bereitethätten.Nach der Meinung des Kaisers
dient aber diese Monarchie, die uns fortan willfährig sein und

unsere Wünsche erfüllen muß, dem Jnteresse Nußlands, seiner
Politik und Wirthschaft, besser als jedes neue Gebild, das uns

zwänge, entweder unser Gebiet durch Eroberung zu dehnen oder

in den zu Erben des Osmanenreiches bestimmten Staaten uns

Wettbewerber auf allen Gebieten der Eivilisation und Industrie,
der Macht und des Reichthums zu züchten. Diesem Grundsatz
Seiner Majestät hat unser Verhältniß zur Pforte sichangepaßt-«
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Deutlicher durfte selbst dieser fest in des Gossudars Gunst sitzende
Minister nicht zu einem Großfürsten sprechen, der den aus der

Ehristengeschichte vorschimmernden, vonKatharinens apokalyp-
tischer Schwärmerlaune den Moskowitern geweihten Namen

Konstantin trug. Nesselrodes nachgeborene Berufsgenoss en soll-
ten dem Brief ernstlicher nachdenken alsjedem TestamentPeters,
des dünn gefirnißtenBarbaren. Ruszland langt nicht nach Kon-

stantinopel; kann heute, im Jünfbund mit England und Japan,
Frankreichund Jtalien,auchohneProtektoratsrechtaufdieTürkei,
sogar ohne Befestigung des Nordeinganges zum Bosporus (die
das Schwarze Meer vor einem Angriff der Westmächteschützen
sollte) auskommen und sichmit der Oeffnung seines Meerkäfigs
und dem Sieg des Südslavenbundes begnügen, der ihm der

Schemel zum Aufstieg in europäischeUebermacht werden kann.

Nussenhaß,Russenangst dürfte auch Dem nicht die Stimmung
färben, der darüber klar ist, daß Nußland den Sieg, den es, wie

jemals einBerschmachtendereinenQuelltrunk, braucht, ohne den

es nicht wieder aus tieferVrust athmen und im Vollgefühl starker
Einheit schwelgen kann, auf deutscher Erde suchen wird, sobald
es sichbereit glaubt ; suchenmusz: weil nur diesen Krieg dieVolks-

leidenschaft in lautloser anrunst ersehnt. Stark zu bleiben, stärker
zu werden, ist unsere Pflicht. Unter keinem Himmel uns in die ver-

ächtlicheEalibanrolle des Türkenvertheidigerszu ducken. Stam-

buls wilde Hunde gehörennicht, taugen nicht nach Europa. Lun-

gern hier abernoch,schnappen nach Unrath und schändendas Erd-

reich, weil England sich am Nil und in Jndien nur halten kann,
wenn der Jslam sich in Europa sättigen darf und nicht gedrängt
wird, die Stoßkrast ostwärts zu wenden. Wer hetzt die von Blut

und Koth triefendenNüden in den Bezirk des unersättlichenBri-

tenleun? Marokko, Vosnien, Kreta, Persien, Tripolis, Makedos

nien, Albaniem nur der Jslam hat in diesen Jahren Unruhe ge-

stiftet,denFriedenbedräutWerdiesenFieberherdlöscht,lebe,und
wärs ein Südslave aus Koburg, fürAeonen im Heldenlied Wer

für die Massenmörder am Goldenen Horn, die mit Niedertracht
lohnenden Schmarotzer am Leib Europas jetzt noch die Stimme

hebt, sterbeschmählichenTodim Gelächterderwachen Menschheit
»Wir müssenein Ende machen«: mit diesem Ruf auf der

Lippe sind reiche Vulgaren, Männer in Amt und Würde, aus

häuslichem Behagen freiwillig zu Ferdinands Fahnen geeilt.
Auch wir mußtenlängst schon ein Ende machen. Seit zwanzig
Jahren ward hier vor dem Popanz der Türkensreundschaft,die
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uns gegen England panzern könnte,gewarnt. Vergebens Der

türkischeSchacht, hieß es stets, ist noch nicht ausgeschürst; birgt
noch Schätze, die uns in den Schoß-reifen. Wie mag Wilhelm,
wie Bülow jetzt über MarschallsVerichte undGoltzens Hymnen
denken? Marschall hatte Glück: er starb, ehe ruchbar wurde, wie

ungeheuerlich der bis Über die Hypothekargrenze mitEitelkeitVes

lastete das-Reich geschädigthabe. »DerNeid muß ihmlassen,daß
er betriebsan1,innerlicl) an die Türkei akklimatisirt undim Kleinen

geschicktwar; nur, wo es galt, mitunwahrscheinlicher Sicherheit«
auf der falschen Seite.« Klingt dieser Nachruf (vom fünften Ok-

. tobertag) noch heute zu hart? Viel zu mild. Das von diesemBot«-
schafter, den Kindergemüther und Trinkgelderspäherbis ins Blau

des Genienhimmels lobten, angerichtete Unheil ist ohne Beispiel
in dersonnenlosen neudeutschenDiplomatengeschichte. Da er, der

sichfürdie friedliche Absicht derJtaliener verbürgtund empfohlen
hatte, den«Gouverneur und diebesten Truppen aus Tripolis heim-
zurufen, im Bereich der Hohen Pforte unmöglichgeworden war,

schlüpsteer, mit der Behendheit der schlausten Niesenratte, aus

dem sinkenden Schiff und rettete sichdurchs Kanalwasser in das

Kellergewölb von Prussia House Noch wußte man nur, daß
Deutschland im Orient machtlos geworden, der Schacht unserer
Hoffnung bis auf die Sohle von Britaniens Einfluß durchsickert
war. Jm März hatte mich ein Hofmann gefragt, ob ich in Mar-

schall nicht einen möglichenKanzler sehe. Antwort: »Er sähe auf
diesem hohen Sitz nicht so drollig aus wie Sanctus Theobaldus,
über dessen gespreizte Hilflosigkeit die Expedirenden Sekretäre
lachen, und würde uns schnell von Kiderlen, dem, mit all seinen
Talenten, schlimmsten Staatssekretär, den das Reich je gehabt
hat, erlösen.Wäre vielleicht aber noch gefährlicher als der dürre

Vethmanm weil seine Eitelkeit von der aggressiven Art ist und

ihn vor der Fülle der Gesichte leichter als einen trockenen Schleicher
in den Entschlußzu Similihandlung stoßenkann. Erstens: bei-.

nahe amortisirt; zweitens: Berichter, nichtMannderThat, Jour-
nalist, nicht Politikerz ohne das winzigste Schöpfervermögen.
Wird aber Einer gesucht, der alle Trommeln rühren,alle Puppen
tanzen läßtundAlldeutschlandsammt sichselbst bis ins Morgen-
roth des Schlachttages über jede Gefahr hinweg schwatzt,schreibt,
scherzt,qualmt: dannfindetJhr mit tausend Laternen nichtEinen·,
den die Vorsehung wie Diesen für solches Amt schuf.«kzJhm war

die Türkeidas Land der Zukunft zinNöthen Germaniens Hortund
Stab. Auch in London wäre der Lebende nun unmöglich.Wil-
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helm und Vülow haben Grund, dem Mann derlackirtenVerichte
zu grollen; ihre ärgstenNechenfehler hat seine Blindheit erwirkt.

Freiherr Eolmar von der Goltz erblickt aus noch hellem Auge
den Zus ammenbruch feines mühsam ins Morgenland gethürmten
Luftschlofses. Bis in den Spätherbst hat er den Herrn des Aus-

wärtigen Amtes alla turca gestimmt. »Weder in Libyen noch gar
auf dem Valkan wird der Türke geschlagen; passet auf: wie ein

Edelthier den Hornisfenschwarm, soschüttelter all das bunte Klein-

zeug ab,das seinen Schellenbaum umsummt.«Tag vorTag hörte
undlas mans zvon allen Papierwänden der weiten Scherleihallte
es wider.Die Zuversichtdes bewährtenMannes schuf ein Konta-

gium,das noch in der offiziellen, offiziösenBespöttelungdes Bal-
kanbundes fühlbar war. Alles mußtenwir, wenns nach Goltz ging,
aufdie Türkenkarte setzen.War auch er blind?Hatte dasSchauspiel
der Herbftmanöver,dievor zwei Jahren siebenzigtaus end Mannin

der Ebene von Adrianopel vereinten, ihm die Ruhe zu nüchter-
nem Blickmaß geraubt? Der kluge Soldat merkte nicht, daß die

schlechtenArtikel, die er drucken ließ (und denen nur sein Name

Marktwerth lieh), dem Reichsinteresse schädlichwaren, und mußte-
um die Einstellung dieser Thätigkeit ersucht werden. Hat er nie-

mals dem Erlebniß Moltkes im Osmanenheer vor und nach
der Niederlage bei Nifib, in ungeblendetem Sinn nachgedacht,
nie dieses Hauptmannes Sehnen nach dem Ende des Türken-

reiches mitempfunden? Von Allem, was er mit Mund und Fe-
der Prophezeit hat, ist nichts Wirklichkeit geworden; bis heute
nicht das Allergeringste. Als Jnstruktor und Neorganisator des

Türkenheeres erwarb er Weltruhm. Jetzt läufts auseinander,
ist niemals und nirgends zum Aeußersten bereit; und die Zög-
linge des Preußen werden von Franzosenschülern geschlagen-
Das, heißts ringsum, »ist die Frucht deutscher Erziehung; von

ihrem veralteten, verrosteten System war reicherer Ertrag nie zu

hoffen. Das von französischenOffizieren ausgebildete, von Schnei-
der aus dem Creuzot armirte Vulgarenheer siegt Über Goltz und

Krupp.« Wir dürfen und wollen nicht vergessen, was General

von der Goltz, in Praxis und Theorie, für Deutschlands Wehr-
fähigkeitgethan hat. Ein Patriot und ernster Soldat. Kein Poli-
tischerKopfz und dem ebenso hochbegabten Robert von der Goltz,
den Vismarck rauh aus seinem Weg stieß,in manchem Wesens-
zug allzu ähnlich.DieberlinerLufthat ihn,derlange dem Sonnen-

strahl fern war, verleitet, zwischen Sellerie und Kaffee Vorträge
über Argentinien zu halten, mit der Feder eifernd für ein Land
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zu fechten, das ihn zum Pascha ernannt und Jahre lang üppig
besoldet hat, und ins Staatsmannsgewerbe überzugreifen. Soll
er drum als Sündenbock in die Wüste? Sein Schicksal kann dem

härtestenHerzen ehrerbietiges Mitleid entpressem Sein Fleiß,
seine Diensterfahrung und gewissenhafte Umsichthaben dem Tür-

kenheer sicher genützt; die pariser Sachverständigen selbst haben
1910 den Fortschritt gerühmt. Wofür aber kämpft dieses Heer?
Für einen Jslam, der einer Spatzenscheuchegleicht, seit er ins

Jakobinerkleid eingeschnürtward. Für einen Khalifen, der willig
nach dem Rhythmus jeder lauten Trillerpfeife hüpft, und dem

nach jedem Palastputsch ein neues Läppchen ans Kleid geflickt
wird. FürAberglaubensvorstellungen,dieschon verröcheln.Nicht
für eine lebensfähigeJdee oder sittlicheMacht. Als Horde waren

die Osmanli stark; als Scheinbild eines Volksheeressindsiespott-
schwach. Solchem Heer giebt das Einheitbewußtseindie Wucht.
Wohersolles diesenvierzehnCorpskommen, inderenVerbänden

der Musulman knirschend neben dem gehaßtenChristen, dem ver-

achteten Juden steht? Dieses Heer ist gegen seinen Kriegsherrm
Sultan, Khalifen geführt worden (dem es wider dreisten Bevor-

mundungdrang Hilfe zu bringen wähnte) und hat ihn, Moham-
meds Erben, auf Rebellenbefehl eingekerkert. Dieses Heer weiß,
daß es höchstensnoch zu erhalten, nie wieder zuerobernvermag.
Und der gemeine Mann denkt, die Najah der Slaven, die er oft
genug ja gerochen hat, werde ihn nach ihrem Sieg am Ende noch
besser behandeln als derTroß, der seit vierJahren, uniformirtes
Gesindel und Vettelstudenten, um die Beute rauft. Eine Armee,
der das monarchische Gefühl aus dem Seelenschaft gebrochen
ward, die keinen unzersplitterten Jslam hinter sich hat, bis ins

Jahr 1909 nicht scharf schießendurfte und der das Trostmittel
alkoholischerTränkeversagtist, kannkein Goltz retten. Die braucht,.
um von der lähmendenRe de ihrer Winkelrobespierre und Gassen-
marat zu genesen, einen Vonaparte; mindestens einen Hoche.
Gestern hörte sie, daßMahmud Schewket ein Dieb sei: und soll
morgen auf den Wink Torguts Schewket froh ins Feuer? Abd ul

Hamid hat seine Leute gekannt. Nur nach seiner Methode waren

sie noch zusammenzuhalten und ins Joch islamischenWollens zu

spannen. Seit er hinterRiegeln stöhnt,schleift die Khalifenzier an

derKöderruthe derDemagogen durch den Schmutz. Die aus dem
·

Westen importirten Latwergen haben in Osmans Staat schlim-
mer als die Pest gehaust; ihm jeden Kraftborn heimlich vergiftet.

Wir? Wurden belogen zvon Blinden undTauben mitNachs



180 Die Zukunft

richtbedient.Votschafter,Gesandte,Militärbevollmächtigte,Erste,
Zweite, Dritte Sekretäre,Konsuin und Agenten jeglichen Ranges
und Kalibers löhnenwir zwischenWien und Bruss a: und erfuhren
nichts. Von Italiens, unseres Bundesgenossen, diplomatischer
Strategie seit denGeheimverträgenmitFrankreich und England.
Von der Zerrüttung der Türkei und der stillen, altpreußifchem
Muster nachgeahmten Staatsbauarbeit der Vulgaren cVon der

libyschen Schwachheitund dem unterirdischenWühlkampffür den

britischenKhalifat. Von dem Frühjahrsbeschluß der vier Vulkan-

vkönige,vor dem Tripolisfrieden in Makedonien, Albanien, auf
Kreta, im Epirus »ein Ende zu machen.« Nichts: Nicht einmal

Haltbares Über die Vewaffnung, Leistungfähigkeit,äußere und

innere Bereits chaft der sechs Heere, dieseitdemins Treffen kamen.

Und doch herrscht im Auswärtigen Amt ein launischer Tyrann,
der lange in Bukarest gesessen, zweimal in Konstantinopel den

Biebersteiner vertreten und nur als Valkandiplomat ein Lorber-

reislein gepflückthatte. Der witterte auch nicht, daß,wie auf das

U das W, nach derOrdnung im A B C des Politikers, aquga--
dir Tripolis, auf Tripolis der Südslavenaufstand folgen müsse.
»Blech!Agadir war eine großeNummen

«

Jm September wurde

hier gesagt: ,,Drinnen wird gelogen zund draußengewitterts schon.
HabetAchtI«Unsinn, brummte es zurück;»Gespenstersehereiam

hellen Tag. Jn Afrika läppert die Chose einem für beide Theile
faulen Frieden zu und Europa läßt sichdieRuhe um keinen Preis
stören.« Jetzt? Allen zwischenWien und Vrussa imReichsdienst
Bemühten wäre ein Klimawechs elnützlichUnserer Wehrkrafteine
höllischernste, völlig vorurtheillose Prüfung deutschen Geschütz-
materials; das beste muß für unser Heer gerade gut genug und

die Herkunft gleichgiltig sein. Denen aber, die den Glauben aus-

brüllen,Deutschlands Armee sei ein altmodisches rostiges Instru-
ment, ist, morgen noch, mit zornlos fester Stimme von Reiches
wegen die Antwort zu geben: ,,Bersuchts!«

Collgny
Vor acht Tagen habe ich die Rede des Kaisers erwähnt, die

deutschen Soldaten den injederHauptschlachtbesiegtenFeldherrn
«Coligny,deutscher-Marinemannschaftden nie vom sicherenFest-
land aufs Meer gelangten ,,Admiral« Coligny als Vorbild em-

pfahl. Diese Rede hat Vertheidiger gefunden. Wer wundert sich
darüber? Und wer begreift nicht,dafz solcheDefensoren, um ihres
Strebens Ziel zu erreichen, den Thatbestand entstellen mußten?
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Das, denken die armen Kerle,merktKeiner,wenn wir recht ruppig
auf Harden schimpfen; auch wirds dann sicher auf Blättern aller

Couleurs nachgedruckt. (Ar1ne Kerle, ihr Geifer näßt mir nicht
einmal das Schuhband. Klebt er dersauberenKreuzzeitung,über

'

die nach Vismarck nichts mehr zu sagen bleibt, oder dem noch
trauriger hinsiechendenHannovers chenCourier drei neue Zahler-
namen ins Kundenbuch, so mag er noch oft von den lechzenden
Kiefern träufen.) Mein Urtheil über Colignys Handeln in Samt-

Quentinsoll grundfalsch und im Superlativ ungerecht sein. Denn:
Ranke hat anders gerichtet. Weiß ich. Lamprecht, der mir mehr
ist, als Ranke je sein könnte,hat Über Herrn von Vethmann ganz
anders geurtheilt als ich; und mit dem Gewicht seinerPersönlich-
keit mich dennoch nicht von der widerwillig erworbenen Ueber-

zeugungwegzudrängenvermocht, daß dieser Beamte nie Über ein

Unterstaatssekretariat hinauskommen durfte. Das Charakterbild
fast aller Lebenden und der meisten Toten schwanktan der Ur-

theilswage. Darf ichden Hugenottenführer(denmancher Deutsche
wohlnur ausMeyerbeersOpernchorundausLindnerskindischem
Vluthochzeitspektakel kennt)nichtaus meinemAuge,muß ihn aus

Nankes sehen? Der meint, Coligny habe »in demWillen Gottes

die Ursache desUnfalls gesehen, dem ersichals Christ unterwerfen
müsse,ohne ihn zu ergründen.« Solche Demuth macht demFeld-
herrn dasLeben bequem;hataberKuropatkin,Stoesselund den aus

Kirkkilisse vertriebenen Pascha nichtentschuldet. Da vieleFunda--
mente, die Nankes feinem Spiirsinn fest schienen, inzwischen als

morsch erwiesen wurden,wollen wir uns lieber an einenjüngeren
Historikerhalten-AuchProfessorErichMarcks vertheidigtinseinem
Buch »Gaspard de Coligny« den Admiral ; auf dessenVericht er

seine Darstellung des Falles von Saint-quentin im Wesentlichen
stützt.Geschlagene Generale sollte man, wie Jbsens Menschen,
nur nach ihrer That, niemals nach ihrer Rede richten. Sieben-

undzwanzigsterAugust1557. DreiTage zuvor hat EmanuelPhi-
libertHerzog von Savoyen,Philipps Generalissimus,achtPfeile
in die Stadt schießen-lassen (nicht,wie der Kaiser erzählte,,, einen

Speer über den Graben geworfen«),die den Velagerten dieAuf-
forderung zur Kapitulation brachten. Coligny hat die Pfeile ab-

gefangen und befohlen, sie mit einem angehefteten Zettel zurück-
zuschießen,der die stolze Antwort trug: »Regem habemus«. Der

schöneGestus des in Chatillonssur-Loing Geborenen oder der

Ausdruck felsenfesten Entschlusses? Jn einem von Goldstickerei
strotzenden Sammetgewand steht der Kommandant heute aufdem
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Wall: Um ,,erkennbar zu sein«, sagt Marcks; nicht, wie Andere

behauptet haben, »un! desto leichter verschont zu werden«. Drei-

zehn Tage lang wird die Festung schon beschossen, drei Wochen
lang belagert: und der Vefehlshaber muß sich putzen, mit dem

Michaelsorden behängen,um erkennbar zu fein? Er sieht, daß
der Feind durch eine Bresche einzudringen beginnt, daß deren

Mannschaftweichtzundstürztsich,sieaufzuhalten,anseinem Feuer
zu hitzen, in neuen Willen zur Abwehr zu spornen, ins dichteste
Getümmel? Nein. »Er sucht nach einem ansehnlichen Mann,
einem Spanier, dem er sichanständig ergeben könne

«

(Marcks);
und nennt diesem Ansehnlichen seinen·Namen, damit er ihn nicht
länger angreife. Nach dem Bericht des Bertheidigers führen die

Spanier-ihn über die fünfteBreschehinweg·» Noch hatte kein Feind
sieüberschritten.Coligny sieht,wie anAndelots (seines Bruders)
Vresche das Gefecht fortdauert. Savoyen ließ,zuerst zweifelnd,
seine Persönlichkeit feststellen; und man geleitete ihn weiter ins

Lager.« Zuerst zweifelnd? Trotz Sammet, Goldprunk und Mi-

chaelsordens? FranzösischeGeschichtschreiber melden, der Her-
zog habe im Ton fpöttischerVerachtung zu den Gefangenen ge-

sprochen: »Undenkbar,daß Sie der Admiral sind!«Die glauben
auch nicht, daß die Stadt, wie Coligny angiebt, durch den Klein-

muth der Bürger, die Zagheit derBesatzung gefallen sei. Was ist
Wahrheit?Gewißheit, daß derKommandant einer noch zu zähem
Widerstand sähigenFestung, auf derenWällen noch ein beträcht-
licher Theil derMannschaft tapferkämpft,sichohneirgendwelchen
Zwang, mit der Pike in der Hand, dem Feind ergeben hat. Was

thäte der König und Kriegsherr von Preußen einem General, der

in Metz oder Graudenz so gehandelt hätte? Würde er ihn als

Vorbild empfehlen oder vor einKriegsgericht stellen ?Als Errei-

senau, dem Kolbergs Schutz anvertraut war, den Fall Danzigs
erfuhr, schrieb er: »Mirbleibt also nichts übrig,als zu fechten und-

zu sterben.
« Der hätte dem Sammetenen von SaintsQuentin Litze

und Orden vom Rock gerissen. Auch wer dem Spruch des unge-
mein begabten, doch in seinen Helden verliebtenHiftorikersMarcks
Rechtskraft zuschreibt, wird im Anblick der paar sicheren That-
fachen meine Frage nicht allzu hartfinden: »Nervenbankerotoder
der Drang, sich einer größeren Sache zu erhalten?« Doch das

Wichtigstehaben dieliebenswürdigenSchimpserinschlichterTreue
unter den Schreibtisch verscharrt.Kein Zweifel, winseln sie, dürfe
»die Giltigkeit der kaiferlichenWeiheworte«benagen.Der Kaiser
hat, nach dem beglaubigten Wortlaut, gesagt, als Kommandant
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von Saint-Quentin habe Coligny »denSturm der Spanier glän-
zend abgeschlagen und seinem Landesherrn Stadt und Festung
gerettet.

« Keine Silbe dieses Satzesist haltbar.Der Sturm gelang.
Stadt und Festung wurden von den Spaniern erobert. Und der

Kommandant, der in jedes Ohr, nach seinem eigenenVericht,ge-
schrien hatte, wer ihn je von Uebergabe nur reden höre, solle ihn,
»als einen Feigling«,über dieMauer in den Graben werfen,er-
gab sich,ehe die Festung noch im Lebenssitz gefährdet war, dem

Feind. Sorgte nur fiir des Daseins süßeGewohnheit. Andelot

ficht und Coligny weicht vom Posten.Thut, was seine Hypothese
selbst soeben feige Verrätherei genannt hat. Steuert sein Schiff-
chen pfiffig durch alle Klippen.

.

Die Franzosenstehen nicht in dem Ruf, ihre Nationalhelden
gering zu schätzen;lassen sichkeinen, wie auch seinesHelmbusches
Farbesei, ohne Gegenwehr rauben.Coligny wird als Soldat (sein
Lebenswerk war der mit Staatsmannsmitteln unternommene,
völligmißlungeneVersuch, Frankreich dem Calvinismus zu er-

obern) nur von Protestanten gepriesen. Wilhelm sagt über ihn:
»Seinem himmlischen und drum auch seinem irdischenKönig hielt
er fest, bis zum letzten Athemzug, die Treue« Brantöme: »Das

Schönste, was er in seinemLeben vollbracht hatte, wandte sich,
hieß es Überall, gegen seinen Gott, gegen den Glauben, auf den

er getauft worden war, und gegen seinen angestammten König.«
Charles Merki(auch ein Historiker): »Im letztenAugenblick über-
wog am Tag von SaintsQuentin in ihm die Eigensucht, derTrieb

nach S’elbsterhaltung.Er konnte die Seinen sammeln,zog aber

vor, sichzu retten«. Und in der pariser Zeitung »L’Eclair«, deren

Leiter, HerrJudet, oft inWortenscheuerBewunderung von Wil-

helm dem Zweiten gesprochenhat, fand ichdie Sätze: »Die deutsche
Marinemannfchaft wird kaum verstehen, was ihr das Bild eines

Admirals sein solle, der nie das Meer sah. Der Deutsche Kaiser
kennt unsere GeschichteundseinenAhnherrn schlecht.Seine Rede

wird von denThatsachenderHistorieschroffwiderlegt. DieUeber-

gabe von Saint-Quentin ein französischerSieg! Hat Wilhelm
ganz vergessen, daß im spanischen Siegerheer deutsche Miethlinge
mitfochten, mitmordeten? Er war nicht gutberathen oder grund-

falfch informirt, da er seinen Soldaten diesen Ahnherrn als

Vorbild empfahl« Schimpft weiter, arme Kerle. . . .

.

Rumäniem
»

Aller Augen habenj seit der ersten Oktoberwoche auf König
Karol gewartet. Der, dachten aufgescheuchte,verstörteDiPlomaten-
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hirne, greift morgen ins Valkanwespennest; schicktseine Viertel-

million guter Soldaten Über die Dobrudschagrenze und zwingt
dieVulgaren zum Rückng aus demTürkenreich Die Kundigsten
wärmten sich am Rostgitter dieser Hoffnung. Nicht nur, weil im

»Matin«, just vor zwei Jahren, von einem in Konstantinopel und

Vukarest unterzeichneten Geheimvertrag gemunkelt worden war,
der Rumänien der Türkei zum Beistand gegen bulgarischen An-

griff verpflichte. Weil das rumänischeJnteresseinsolcheGemein-

schaft zu zielen schien. Doch Karol blieb still. Der heute wohl an

Erfahrung reichste Kenner der Valkangeschichte rührte sichnicht·
Und jetzt ists vielleicht schon zu spät. Der Jungtürkenkrebs über-

stinkt alle WohlgerücheVessarabiens und nimmt selbstAbgehär-
teten die Lust, mit Salbe und Serum sichin diese Pesthöhle vor-

zuwagen. Jst der zweite Sohn Antons von Hohenzollern, der

Bruder des Prinzen Leopold, dessen Kürung für den Spanier-
thron einst im Vogesendickicht die Kriegsfurie entfesselte, zu küh-
nem Mannesentschluß schon zu alt geworden und hat die Gunst
der Stunde verzauderth Hat ihn, der den Nussen vor fünfund-

dreißigJahren aus der Plewnaklemme half, diespäteVerleihung
russischerFeldmarschallswürdeso innig gerührt,daß ihm der ge-

rechte Groll über Gortschakows schnödeUntreue aus dems Ge-

dächtnißschwand? Zerriß ihm Ferdinands Kreuzfahrerruf die

Rechnung und lehrt den Klugen erkennen, daß selbst seiner von

Ehrfurcht umhegten Autorität nicht mehr gelingen könne, die

Walachen für den Jslam ins Geschützfeuerzu bringen? Lauscht
er demFriedensflötensang seiner Elisabeth? Oder ist er, noch vor-

derKriegserklärungderTetrarchen,mitdemHerrnBetterin Sofia
über den Staatshandel einig geworden?

Karol ist König von Numänien, nicht König der Rumänem

Söhne des Lateinervolkes der Walachen, das sich der kAbkunft
vonTrajans rüstigenOstsiedlern rühmt,wohnen in dichter Schaar
unter dem Reifder ungarischenStePhanskrone und im russischen
Vessarabien, in schma.leren, immerhin stattlichen Haufen auf dem.

Boden derBukowina und im Serbenstaat. Solls, kann es so blei-

ben? NumänienistDonauwacht, Anrainer des Schwarzen Mee-

res, an der Oeffnung und dem VerschlußderDardanellen Und des

Bosporus mit dem Hirn seines Herzens interessirt, schielt ins

Mittelmeer: und hat fast dieHälste seiner Kinder nichtjL eigenen
Haus und kann dieses Haus der Bosheit des Nachbars nicht
sperren. Rußland hat ihm, umsich für Plewna dankbar zuzeigezn
denSüdenBessarabiens abgepreßt(Gortschakowthatin denTagen
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von San Stefano, als sei er Rumäniens Lehnsherr; drohte mit-

Okkupation und Entwaffnung) und ihm als Ersatz schließlichdie

Dobrudschahingeworfen.Dieistsruchtbar,hatdenwichtigenHafen
vonKonstanza,wäre von einem übermächtigenBulgarienaberstets
bedroht; und ein großerTheil ihrerAecker wird von bulgarischen
Bauern bestellt. Jst Ferdinand der Zar aller Bulgaren, so wird

ihm auch dieser Slavensplitter im Lateinerleib leicht einhandliches
Werkzeug. HerrschterüberMakedonien(das nach derLösung aus

derTürkenklammernur bulgarisch sein könnte),so hängt die Bäu-

mung, die Brandung der Südslavenwelle an seinem Wink. Nu-

mänienfinkt,wenn einer der slavis chen,griechisch-orthodoxen Bal-

kanstaaten steigt. Und ist vor Einbruch erst sicher, wenn es den

Schlüsselzu seinemHaus in derTasche hat-Jahrzehnte lang hättees

sichmit Stadtund Festung Silistria begnügt,die Waddington ihm
auf dem Berliner Kongreß zugedacht hatte, aber von Bismarcks

müdem Mißmuth nicht für die lateinische Schwester im Osten er-

listen konnte. Heute? Silistria öffnet und schließtdie Pforte zum

Jungferboden der Dobrudscha und wäre, unter dem Schirm mo-

derner Festungwerke, ein nochgegen dieSpringsluthenfesterDeich
Jerdinand kann den Preis zahlen ; käme noch billig davon. Doch
schonwird in walachischen Schulen gelehrt, daßes außerdem freien
Rumänien ein (von Oesterreich, Ungarn, Rußland) geknechtetes
giebt. Pon solcherLehre ists nicht mehr weit in das Streben nach
einem Großrumänien. Keime des Panrumanismus sind längst
sichtbar. DasBuchPopovicis, das dieWalachenUngarns, Trans-

sylvaniens, der Bukowina denen des Königreichesstaatlich vereint

zeigte,ist vor sechsJahren erschienen. Und 1908 las auch Südost-
euroPaBismarcks Satz: »Es ist natürlich,daß dieBewohner des

Donaubeckens Bedürfnisse und Pläne haben, diesich über dieheus
tigen GrenzenderösterreichischsungarischenMonarchiehinaus er-

strecken; und die deutscheReichsverfassung zeigt denWeg an,auf
dem Oesterreich eine Versöhnung der politischen und materiellen

Interessen erreichen kann, die zwischen derOstgrenze des rumäni-

schenPolksstammes und derBucht von Cattaro vorhanden sind.
«

Franz Joseph und Karol sind alte Herren ; und hinter ihnen zuckt
der Kontur der Zukunft noch in unsicherem Flackerlicht.

Wird in Wien, in der Burg und am Ballplatz, empfunden,
welche großeStunde geschlagen hat? Das Historienbuch, das von

PlewnanachBerlinführt,kanndieplumpenFehlermeidenlehren,
durch die Rußland sechs unwiederbringlicheLustren verloren-hat.
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Briefe von TreitschkeW).

Göttingen, am siebenzehnten Februar 56.
Niein lieber Bachmann!

F ch habeDir sehr viel abzubitten. Jn der That, gerade jetzt, wo

D ich Deinen letzten Brief, der nachgerade durch sein greises
Alter ganz ehrwürdig aussieht, wieder durchgelesen, jetzt begreife
ich felbst nicht, wie ich Dein Schreiben so lange ohne Antwort las-
senkonnte. Jedes Schtuldbekenntnißmachtden Eindruck der Schwäche
und widersteht mir.« Ich berufe mich also auf den guten Glauben,
den Du zu mir haben mußt, und sage einfach, daß es am Willen

nicht gefehlt hat. Von Dresden aus mochte ich nicht schreiben, weil

ich hoffte, Dich im Oktober in Münster zu sehen. Wie Du jetzt wis-
sen wirst, bin ich Dir damals auch sehr nah gewesen. Jch habe in

Herford tüchtig smit mir selbst kämpfenmüssen, ehe ich mich entschloß,
sden Besuch in M., der mir so sehr am Herzen lag, zu unterlassen.
Jetzt kann ich die Folgen klar überblicken und muß mir sagen, daß
ich nicht nur verständig gehandelt, sondern das unu1ngänglichNoth-s
kwendige gethan ; im Hinblick auf meine Mittel war schon der Ex-
kurs nach Herford ein Leichtsinn, alles Weitere war eine Unmög-

lichkeit. Nachher war ich so vielfach beschäftigt, daß ich alle nicht
ganz dringenden Vriefe bis Weihnachten aufschob. Da spielte mir

das Glück einen bösen Streich. Von Weihnachten bis in den Ja-
nuar hinein war ich krank, und zwar so, daß ich auf lange Zeit
recht niedergeschlagen war. Du wirst Das begreifen, wenn ich Dir

sage, daß ich in Folge furchtbaren Ohrenreißens ganz taub warund

mich mit der Furcht trug, ich werde es für immer bleiben. Hast Du

X) Schon im September 1857 nannte Heinrich Treitschke, in ei-

nem Brief an seinen Vater, das Haus S. Hirzel ,,eine der größten

Firmen in Deutschland, deren Name für das Buch (Heinrichs zweite
Gedichtsiammlung) eine gute Empfehlung sein wird«. Jedes Jahrzehnt
hat dann des Historsiendichpters Freundschaft mit dsem leipziger Ver-

-lagshaus gefestigt. Dessen Inhaber, Herr Dr. Georg HirzeL hat für

gute und billige Ausgaben der Schrristen, Reden, Vorlesungen Treitsch-
kes gesorgt und beschiert den Deutschen jetzt »Heinrich von Treitschkes
Briefe, herausgegeben von Max Cor·nicelius«. Ein paar Proben
aus dem ersten (von 1834 bis 58 führend-en) Band werden beweisen,
daß dieses Buch keines empfehlenden Wortes bedarf; dsaß es ernsten

Deutsch-en unentbehrlich werd-en muß. Mit Recht konnte der sorgfame

Herausgeber sagen: ,,sErst die Vrieife werd-en zu voller Anschauung
bringen, welch-e Wsillenskraft, welch-er zu Zeiten heroische Gelehrten-

"un.d Künstlersfleiß neben genialer Begabung am Wierk war, um die

fünf Bände der Deutsch-en Geschichte zu schsaffen.«
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Briefe Von Treitschke lo-

jeeinen heruntergekommenen Reichen gesehen, der die bettelhaften
Neste seiner Habe mit kindischer Angst hütet? Danach magst Du

Dir vorstellen, welchen Werth für mich jener Sinn hat, den ich so
kärglichgenieße. Ihr Glücklichendenkt freilich nicht daran, welch-en
Schatz Jhr habt an dem Bollgenuß Eurer Sinne. Was wäre auch
das Glück, wenn es bewußtgenossen würde, wenn es verbunden

wäre mit der Erkenntniß seines Werthes? Nun, jetzt steht es end-

lich mit mir wieder so gut oder so schlecht wie vor Weihnachten.
Auch nachdem ich wieder »gesund« war, bin ich noch lange unwohl
gewesen, bis ungefähr vor vierzehn Tagen. Da hab’ ich mich oft
mit trüben, krankhaften Gedanken getragen.. Endlich gelang mirs,
meiner Stimmung Herr zu werden. So ist einGedicht daraus ge-

worden, vielleicht das Beste, was je »aus meiner Feder geflossen. Es

kam so recht aus tiefstem Herzen ; und doch warder Gedankengang,
den es ausspricht, für·mich abgeschlossen ; ich hatte jene Ruhe wie-

der, welch-erdie Bewegungen des Herzens zum künstlerischenBilde

werden. Du wirst das Gedicht hoffentlich bald unter dem Titel

»Krankenträume« (laß Dich nicht schreckendurch den sentimentalen
Namen) (hoffentlich bald) zu Gesicht bekommen. Dann laß uns

weiter davon reden —- — —

Du wirst von unseren Bekannten wissen wollen. Put ist hier;
er will im Sommer promoviren. Er ist mein vertrauter, beinah ein-

ziger Umgang Jch gewinne ihn immer lieber. Leider hat er jenes
fahrige, zu leicht erregbare Wesen, das sich schwer auf einen Punkt
konzentriren kann, noch immer nicht abgelegt, so daß es mir manch-
mal um seine Zukunft bangt, trotz seiner schönenAnlagen. Er steckt
noch recht voll von unklaren Jdeen; Das ist natürlich: er hat viel

Interesse für die höchstenPolitischen und philosophischen Fragen,
ohne sich je mit etwas Anderem als der Naturwissenschaft ernstlich
beschäftigt zu haben. Da nimmt sich manches seiner Urtheile oft ko-

misch aus, denn von Recht und Geschichte hat er nicht den leisesten
gBegriff Er denkt noch immer die Welt gewaltsam zu reformiren
mit Kanonen, die nur mit Jdeen geladen sind. Aber er ist ein rei-

cher denkender Kopf und zeigt mir täglich mehr ein so warmes, lie-

benswürdiges Herz, daß an ihm allein Alles zu Schandenwerden
muß, was man über den Charakter der Juden gefabelt hat. Ein

psychologisches Kuriosum ist mir Dr. Aegidi, den Du ja kennst. Er

ist ohne Frage ein geistreichser Mensch, der vielleicht in der Wissen-
schaft einst einen großen Namen haben lw-ird. Wie sich aber sein kla-

rerBerstand mit einer so krankhaft kleinlichenEitelkeit reimen kann,
Das wissen die Götter. Da ist keine Kneipe, kein Ball so elend,. daß
nicht Aegidi durch eine Pauke oder sonst was sich zum Löwen des

Tages machen sollte. Jch habe mich früher oft darüber-geärgert,
-17
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daß ich gesellschaftlich nie eine Rolle-spielen werde. Hätte ich aber

jetzt noch den geringsten Zweifel über die Wohlfeilheit und Werth-
losigkeit solcher Triumphe, so würde Aegidi ihn mir genommen ha-
ben. Und dann dieses teutschie Neckenthum in Glacåhandschuhenl
Wie ein Frommerskein Mittagessen vernichten kann, ohne dem

HErrn für seine Gnade zu danken, jo«kann«Aegidi nicht zehn Worte

reden, ohne unser unglücklichesVaterland ins Spiel zu mischen.
Neulich reiste ein franksurter Doktor ab ; da gab es eine Rede über

die Einigkeit zwischen Süd- und Norddeutschland. Jm Ernst!
Wüßte ich nicht aus unverwerflichen Zeugnissen, daß Aegidis deut-

scheGesinnung eine seh-rernste ist, so lwäre. es mir unmöglich, an die

Aufrichtigkeit von Gefühlen zu glauben, die wie kleine Niünze

ausgegeben werden . . .

Jch ging aus Dresden fort, gerade als ich anfing, mich dort

einzugewöhnen und wohl zu befinden, und habe nun hier einen

herzlich langweiligen Winter verlebt. Die Vibliothek ist gut: Das

ist das einzige Lob, das ich diesem Nest mit gutem Gewissen zuge-

stehen kann. Jch biml aber leid-er«’nochnicht zu jener Höhe des wissen-

schaftlichen Sinnes gekommen wie Professor Herrmann, der mir

neulich sagte: »Es wird mir allemal ganz warm ums Herz, wenn

ich in diesen herrlichen Vüchersaal trete l« Meine Verdauungwerk-

zeugesind leider so beschaffen, daß ich mich von Schweinsleder-
Vänden allein nicht nähren kann. Setze Herrmanns Worte als

Motto über ein Stadtthor, nimm noch etwas Dünkel für die alten,
etwas Liederlichkeit für die jungen Mitglieder dier Hochschulehinzu,
so hast Du ein Bild der Georgia Augusta. Damit ist übrigens nicht

gesagt, daß es nicht eine treffliche Universität ist. Mein Umgang

beschränktsich auf Put. Je mehr ich in Kreise komme, wo der laute

Studententon aufhört und das gesellschaftliche Wesen oder Un-

wesen beginnt, desto schwerer wird mirs, Vekanntschaften zu ma-

chen. So bin ich also mit den jungen Doktoren usw. nur oberfläch-

lich bekannt. Es ist Keiner, dem ich näher getreten, Aus Lange-
weile verkehre ich manchmal mit den Grünen. Aber einerseits ist
Das überwundener Standpunkt, andererseits empört mich dieser

bureaukratische Geist gegenseitiger Knechtung und das kalte, theil-

nahmlose Wesen der Leute ; ich komme mir unter den steifen Herren
vor wie ein Fuchs. Von Kunst und Natur ist natürlich nicht die

Rede. So war mirs oft trübsälig zu »Muthe. Jch kam sogar so weit,

daß ich bei einem Mädchen Erholung suchte. Sie war hübschund,

so weit Das möglich ist, liebenswürdig ; ihre Sittlichkeit magst Du

Dir denken. Es ist stark, daß ich Dir von solchen Dingen rede ; aber

ich will vor Dir nicht besser scheinen, als ich bin. Jchjbin vielleicht
doppelt tadelnswerthszsdenn ichsrhabe das Glück des Umganges edler
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Frauen genossen. Jetzt ist die Thorheit hoffentlich überwunden-
Das ewige Einerlei des Arbeitens in langweiliger Umgebung ver-

stimmte mich ; da magstDu Dir erklären, wie der Verkehr mitFrauen
unentbehrlich wird. Jch hätte mir selbst sagen können, daß man bei

dem Gemeinen nie etwas Schönes suchen darf, wenn man sich nicht
selbst belügen will. Aber es stecktin Jedem ein Stück Thomas : wir

glauben nichts, was wir nicht mit Händen greifen. So bin ich um

eine häßlicheErfahrung reicher ; ich gestehe, daß ich sie lieber nicht
gemacht hätte. Viele meinen, der Charakter bilde sich nur durch
solche Schlammbäder. Jch glaube Das nicht. Wer Alles an sich
selbst erfahren will, kommt endlich zu jenem Raffinement Vyrons,
der einmal glaubte, einen Menschen getötet zu haben, und sich nun

an Mörder-Empfindungenweidete. Da hört jeder sittliche Stand-

punkt auf·
Jn anderer Hinsicht bin ich glücklichergewesen. Jch habe einen

Verleger gefunden . . . Das Urtheil von Euch Beiden, Dir und

Vereli, die Jhr die Sache sicher sehr verschiseden ansehen werdet,
kund von den Grenzboten: Das sind so ziemlich die Einzigen, von

denen ich hoffe, Etwas zu lernen. Ueber Prutzs Geist und »poe-

tisches« Talent bin ich durch eigene Erfahrung aufgeklärt wor-

denk) . .. Ueber die kleine Sammlung noch ein paar Worte. Die

Gedichte sind zu verschiedenen Zeit-en, einige noch in Bonn, ent-

standen und erst im Sommer zu einem Ganzen verarbeitet worden.

Sie sind ohne Zusammenhang ; aber ichwünsche,daßDu sie als ein

Ganzes ansiehst, damit Du manche scheinbare Widersprüche darin

verstehst. Sie sollen eine poetischseVerklärung sein der Empfindun-
gen, die sich einem guten Deutschen aufdrängen in unseren gegen-

wärtigen namenlosen Zuständen, besonders wenn er Trost sucht in

unserer Geschichte Das ist etwa der Jnhalt in nackter Prosa. Daß
darin Widersprüche vorkommen, ist unvermeidlich, denn eben jene
Empfindungen widersprechen sich selbst. Eine andere Frage ist, ob

nicht der ganze Stoff eben jenes Widerspruchs weg-en der poeti-

schen Verklärung unfähig ist. Darüber sollst Du mir, wenn Du ge-

lesen, Deine Meinung sagen. Das Thema ist sehr gefährlich, die

Phrase liegt gar zu nah. Gewiß ist, daß von zehn ,,patriotisch-en«
Dichtern mindestens neun unzurechnungfähig sind. Die Meisten
gehen auf Hermann seligen Andenkens zurück und erwerben sich
das Verdienst, Euns jene herrlichen Großthaten herzlich widerwärtig
zu mach-en. Von all dem Vardengebrüll isstrein gar nichts auch nur

der Rede werth, —— Kleist natürlich ausgenommen. Seine »Her-

dk)Folgt Aäheres über Prutzesns Bearbeitung des Gedichits »Am-
brosius Dalfingser«. j

170
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mannsfchlacht« ist die großartigste Verklärung des vaterländischen
Hasses; herrlicher hat selbst Schiller nicht für die Freiheit geschrie-
ben. Auch jetzt ist diese Bardenpoefie nicht ausgestorben . . . An-

dere, wie Horwegh, verherrlichien die Freiheit manchmal in kräfti-
gen Sätzen, gewöhnlich aber in modern-sentimentalen Phrasen,
ganz wie 'man sein Liebchen besingt. "Jch denke aber, wenn man ein-
mal sentimental fein will, so thut man Das besser einem Mädchen
als einem abstrakten Begriff gegenüber. Jch bin auf die Zeit des

erwachenden Bürger-—-und Bauernthums und ihre ersten Kämpfe
zurüclgegangen. Du wirst mir- auch-hier mitNecht das omne simile

claudicat einwerfen, aber schwerlich die Richtigkeit des- Gedankens

bestreiten können. Jst es doch-der lange nicht ausgefochtene Haupts
kampf unserer Zeit, dem Bürgerthum zu seinem Recht zu helfen
und die modernen Trümmer des Feudalstaates zu stürzen. Jch bin

weder selbst mit meiner Leistung zufrieden noch wirst Du es sein.
Aber es ist gut, daß,ichkmeine Schriftstellerlaufbahn gerade mit die-

sen vaterländifchen Gedichten eröffne. Jedes Wort, das heute an

unsere Schmach mahnt, ist gesegnet. Wenn meine Gedichte An-

klang finden sollten in dem Leserkreise, für den sie vorwiegend

geschrieben sind, unter der männlichen Jugend, dann will ich gern

jede verdiente Rüge der Kritik hinnehmen. Habe ich mit den vater-

ländischen Gedichten einiges Glück, so werde ich noch im Sommer
eineSammlung vermischterEedichte drucken lassen, fast lauter Bal-

«laden und kleine Epen. Von denen, die Du in Bonn von mir in

Händen gehabt haft, wirst Du nur sehr wenige, und auch diese ganz

verändert, wiederfinden. Es waren eben Stilübungen, die heut-
zutage unvermeidlich sind, wo es so leicht ist, Berse zu machen, und

eben darum so schwer, zu dichten. Es ist noch in diesem Winter

Manches dazu geschrieben worden. Jch will herzlich froh sein,
wenn ich Jdamit abgeschlossen habe. Bisher ging es immer so : wenn

mir Etwas einen sehr tiefen Eindruck gemacht hatte, so ward ich

nicht eher ruhig, als bis ich-es mir zum Gedicht gestaltet hatte. Das

ist insofern gut, als ich daraus sehe, daß mir wenigstens die Em-

pfänglichkeit,die dem Künstler unentbehrlich ist, nicht abgeht. Es

hat aber auchseinen großen NachtheiL Ein solches Schaffen ist
nur die rechte Art für den Lyriker; und gerade lyrisches Talent

habe ich sicher gar nicht. Was ich innerlich erlebe, verflüchtigt sich
mir nicht in eine musikalische Stimmung, sondern es verdichtet sich

zum Bilde. Da ists wohl klar, daß ein solches Skizzen-Entwerfen

nicht ewig fortgehen kann ; ich hoffe, mich jetzt davon los zu machen
und mich·auf ein großes, voll ausgeführtes Bild zu konzentriren.

Je mehr ich das Leben kennen lerne (Das heißt: je lieber ich das

Leben gewinne), desto mehr strebe ich danach, meine Phantasie-



Bsrieife von Tr eitschike 191

«

gestalten mit Fleisch und Blut zu umgeben, desto weniger kann ich
mich mit bloßen »Studien« begnügen. Unter diesem Titel soll jene
zweite Sammlung auch in die Welt gehen, auf die Gefahr hin, daß
die Kritik darin eine Bestätigung der beliebten Ansicht find-et: Alle

Künste werd-en immer mehr malerisch. Eine langeZeit hab’ ich mich
mit verschiedenen dramatisch-en Plänen getragen, endlich alle theils
verworfen, theils verschoben und einen gewählt, der mir das Herz
warm macht und im Sommer bestimmt ausgeführt wird· Es wird

ein historisches Drama im strengsten Sinne, sehr ernst, gar nicht
rührend, fast ohne Weiberrollen, aber hoffentlich auch ohne Phras
sen. Wenn ich mir dadurch diesMöglichkeitvers chaffe, an den Büh-
nen Etwas zu lernen und nicht mehr, wie bisher, nur den einen

Theil der Schauspielkunst, die Mimik, zu genießen, dann, hoff’ ich,
sollen meine Leistungen schnelle Fortschritte machen. Es kommt mir

fast komischvor, wenn ich hier mich selbst vor Dir auf den Sezirtisch
lege und lang und breit über Dinge rede, die Du noch gar nicht
kennst und vielleicht auch später nicht großer Beachtung würdig
finden wirst. Doch es ist ein halbes Jahr seit meinem letzten Briefe
vergangen ; da ists wohl gut, wenn ich mir und Dir einmal Rechen-
schaft ablege.

Die Geschickeunseres Vaterlands habe ich auch in der letzten
Zeit mit großer, natürlich sehr schmerzlichen Theilnahme verfolgt.
O Freund, wenn ich Deinen vor den Wahlen geschriebenen Brief
lese und das jetzt Erreichte mit Deinen damaligen, so unendlich be-

scheidenen Hoffnungen vergleiche: wo soll ich da Worte finden?
Meine Ueberzeugung, daß wir nur in einer Uebergangszeit leben,

steht allerdings ganz fest. Aber es fällt mir oft furchtbar schwer,
rmit dem Schicksal nicht zu hadern, das mich in einer solchen Zeit
leben läßt. So weit meine Geschichtkenntnisse reichen, finde ich kein

Beispiel, daß Lüge und Unrecht so schamlos auf dem Throne ge-

sessen hätten. Widerrechtlichkeiten freilich kommen unter jeder Ne-

girung vor. Aber daß sie von oben herab nicht entschuldigt oder

verleugnet, sondern geradezu als Staatsweisheit gepriesen wer-

Jden mit dem offenen Eingeständniß, Recht sei Das allerdings

nicht: Das ist eine Birtuosität in der Berhöhnung des Heiligsten,
die das Ministerium Manteuffel erst erfunden hat. Die Geschicht-:
mit dem Grafen Pfeil hat mich natürlich eben so berührt wie jeden

Redlichen (beiläufig ist er auch daran schuld, daß ich diesen Brief

erst heute schließe.Als ichs vor acht Tagen thun wollte, hatte ich
eben jene Rede gelesenund war natürlich zu aufgeregt dazu-)

Hk)Graf Pfeil, INitglied dses preußischen Abgeordnetenhauses

hatte sichhier am fünfzehntenFebruar bei der Verhandlung über das
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»Aber im Ganzen kann sie doch nur gut wirken. Wer wird es· noch
wagen, die staatliche Lebensfähigkeit eines solchen sittlich vermo-

derten Standes zu vertheidigen? Oder vielmehr, wessen Gewissen
ist so schwach, es ihm zu erlauben? Dem Junkerthum hat aller-

dings kein Denkender eine staatliche Zukunft zuerkannt; aber auch
die scheinbar lebensfähigen Theile des Adels, die Standesherren
und ,Mediatisirten, zeigen ihre völlige Reife zur Vernichtung, über
die ich allerdings nie im Zweifel war, recht klar. Die Einen ziehen
sich vom Staatsleben ganz zurück (die beste Art, wie sich eine Ari-

stokratie selbst morden kann), die Anderen unterstützen jenen Wahn-
sinn des Junkerthums oder schweigen dazu. Das ist kein Schade.
Eine viel ernsstere Frage ist die nach Preußens Zukunft. Aus der

Reihe der Großmächiteist es schon ausgeschieden ; wird ses unter sol-
chen Zuständen je wieder darin eintreten? Jch denke allerdings
sehr hoch von der Lebenskraft jenes Staates. Aber es ist nicht das

erste Mal in der Geschichte, daß ein gesunder Staat durch den kon-

sequenten Wahnsinn seiner Lenker vernichtet worden wäre. Das

Element, worauf die Wiederbelebung eines gesunkenen Staates

immer fußen muß, der sittliche Geist des Volkes, wird mit merkwür-

digem Erfolge untergraben. Das isstder Fluch"-unnatürlicherZu-
stände, daß auch die Vesseren im Volk in eine schiefe, halbe Stel-

lung getrieben werden. Was kann unerquicklicher sein als die

Kammer-Verhandlungen? Ein Kampf nicht zwischen Parteien,
sondern zwischen verschiedenen Jahrhunderten Eine Opposition,
die immer und immer ihre eigentlichenAnsichten verschweigen und

mit Persönlichkeiten und Aeußerlichkeitensichherumschlagen muß.
Wer will sie tadeln, wenn sie solch-enGegnern gegenüber eine kin-

dische Furcht zeigen vor der ,,Revolution«, jenem Gespenst, das

eine abgeschimackteTheorie erfunden zum Schrecken ängstlicherGe-

müther? Wäre es nicht so furchtbar ernst, so müßte man lachen,
daß in dem protestantischen Preußen ein Pfaffensohn wie Reichen-
sperger, der seine fromme Seele mit ein Wenig flachem Liberalis-

mus getränkt hat, zu den Vorkämpfern der Freiheit gehört . .

Mir sind gerade jetzt diese politisch-enZustände doppelt widerlich.

Jch habe eben Aristoteles’ Politik mit immer steigender Bewunde-

rung gelesen. Jch denke, wie wir einst unsere Literatur durch die

Erkenntniß des Alterthums neu geboren haben, so kann auch die

staatliche Denkweise der Alten unserer staatlichen Entwickelung inur

heilsam sein. Daß wir dabei nicht in die ,,Fehler« der Alten ver-

fallen werden, daß uns der Mensch nie im Bürger aufgehen, der

ländliches Polizeigesetz frivol gerühmt, lals Inhaber polizeiobrigkeit-

licherGewsalt allerlei rechtswidrige Strafverfügsungen erlassen zu haben.
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Staat nie alle Kräfte des Volkes absorbiren wird, dafür bürgt un-

sere ganze Geschichte nur zu sehr; die entgsegengiesetzte Gefahrliegt
uns viel näher. Daß aber unter gesunden Verhältnissendser Staat

das Herz des Volkslebens sein muß, das mit allen seinen Bestre-
bungen in Verbindung steht, diese Ueberzeugung wird mir immer

klarer. Noch heute gilt das Wort jenes Vythagoräers der einem

Vater auf dieFrage, wie er seinenSohn am Besten erziehen könne,
zur Antwort gab: »Wenn Du ihn in einen wohleingerichteten
Staat schickst.«Es ist wunderbar, wie mächtig der Einfluß des

Staates auf die scheinbar entlegensten Seiten des Volkslebens ist,

auf seine Sittlichkeit, seine Kunst usw« Nur ein großes Staats-

wesen konnte aus dem Schoße eines sittenlosien rohen Junkerthums
gewaltige Freiheitkämpser wie Fox hervorgehen lassen. Nur in ei-

nem staatlosen Volke konnte ein Geist wie Goethe nicht dahin ge-

langen, ein nationales Werk im eigentlichen Sinn zu erschaffen.
Freilich, wenn ich einen solchen Maßstab anlege, dann fehlen mir

die Worte für unsere heutigen Zustände. Wir sind bereits so weit,
den Staat als eine Last, ja, als eine Unsittlichkeit anzusehen ; kein

Ehrlichser tritt gern und ohne Gewsissensbisse in Staatsdiensste
Den eigentlichen steck meines Hierherkommens, die Habilita-

tion, sehe ich schon jetzt als verfehlt ein. Wissenschaftliche Gründe

haben mich dabei nicht geleitet (ich denke zu hoch vom Beruf des

akademischen Lehrers, um mich schon jetzt ihm gewachsen zu glau-

ben), wohl aber pekuniäre Gründe. Jch muß endlich sehen, wie ich

mich selbst erhalten kann; die Verhältnisse meines Vaters verlan-

gen Das dringend. Aber hier sehe ich am Beispiel eines Fach-
genossen und Landsmannes, Dr. von Mangoldt, dem es weder an

Wissen noch Verstand gebricht, wie ich in dieser Hinsicht gar nichts
erwarten kann, weniger noch als nichts. Da bin ich in der That in

böser Lage. Jhr Staatsdiener, die ich keineswegs preisen will, seid

doch insofern gut daran, daß Jhr Euch langsam von den einfachen
zu den verwickelten Geschäften heranbildet, während der akade-

mische Lehrer gleich mitdsem Höchstenanfängt. Mein Gewiss-en sagt

mir, daß ich unbedingt noch einige Jahre warten muß· Wie diese

Zeit verwenden ? Von meinen imaginären Renten leben kann ich

nicht. Jch habe daran gedacht; auf einige Jahre Journalisst zu wer-

den. Die Gefahren dieses Verufes für Charakter und Bildung und

besonders den direkten Gegensatz, in dem er zu dem gelehrten Ve-

ruf steht, verhehle ich mir nicht. Aber es ist doch eine ehrenwerthe
Thätigkeit für eine gute Sachse; und leben muß ich! Was meinst
Du dazu?

Zu Vischers Aesthetik, wovon ich nur einen kleinen Theil

kenne, bin ichstrotz Deines Rathes inoch immer nicht gekommen. Jch
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hatte in meinen Aebenstunden genug zu thun, um meine Kennt-

nisse in der Literatur-—- und Kunstgeschichte etwas zu vervollständi-
gen. Da ist mir auch die neue Auflage von Julian Schmidt zuge-

kommen, ein ganz neues Werk. Jch empfehle sie Dir dringend.
Jhre Mängel werden Dir sehr bald klar sein ; denn das Buch ist
höchsteinseitig. Dann werde ich Vischer lesen und später endlich
ordentlich Philosophie treiben. Für meine Wissenschaft hab’ ich
diesen Winter einige philosophische Werke benutzt. Aber daß ich
mir in Herbarts System wie in einem Tollhause oder einer Klein-

kinderbewahranstalt vorkam, Das wirst Du mir wohl verzeihen.
Dagegen hat mich Hegels Staatswissenschaft mächtig angezogen;
und ich empfehle Dir zum Troste jenen Paragraphen, der über den

Soldatenstand handelt, worin der Soldat gepriesen wird, der mit

Entäußerung aller subjektiven Gelüste nur der Jdese des Staates

dient, allerdings ein komischer Kontrast zu den redenden That-
sacheni

Nun, lieber Vachmann, erschrick nicht zu sehr über dieses
Briefwerk Gehe mit jener Ruhe und Gewissenhaftigkeit an die

Entzifferung dieser H·ieroglyphen,womit Dindors des Simonides

Palimpsest untersuchtek). Du wirst daraus zwar keine klingenden
Vortheile ziehen, wie jener antike Charakter; aber wenn Du die

Ueberzeugung gewinnst, daß ich trotz meines Schweigens noch im-

mer der Alte gegen Dich bin und wohl eine Antwort verdiene, so
soll mirs herzlich lieb sein . . .

Dein

Heinrich Dr

Uebrigens bist Du im Jrrthsum, wenn Du glaubst, daß die

englischen Gemeinden je sehr unabhängig waren. Sie waren es

nie in dem Grad wie die deutsch-en, London ausgenommen. Das

ist eine fable convenue, die in allen Büchern spukte, bis die De-

batten über die Munizipalreform 1886 die häßlicheWahrheit ans

Lichtzogen. Vucher wiederholt die Fabel, weil sie in sein geistreich
durchgeführtes, aber Ethatsåchlichdurchausfalsch-es,System paßt.

Leipzig, am zweiten August 57.

. . . Der ganze Ton Deines Briefes ist recht bedenklich; Du

sprichst bitter von einer Menge Erscheinungen, die Das wirklich
nicht verdienen. Wohl wahr, daß in. unserem geselligen Verkehr

s) Anspielung aus eine damals Aufsehen erregende Handschrift-
fälschung eines Grieche-n Konstantin Simonides, durch die der Profes-
for W. Dindors in Leipzig sich täuschen ließ und auchdie berliner Aka-

demie beinahe getäuscht worden wäre.
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mit Frauen Sinnlichkeit oder Trivialität das Herrschende sind.
Aber wer wird auch die Frauen in Gesellschaften kennen lernen

wollen? Edel und wahr erscheinen sie doch nur in der Familie.
fund dann, was kann denn ein Mädchen anders sein als trivial,
die in dem beschäftigtenMüßiggang unserer gebildeten Frauen
ausgewachsen ist und nicht ganz ungewöhnliche Gaben besitzt oder

sehr ernste Schicksale erlebt hat? Charakter und Halt wird dem

Menschen erst, wenn er ein großes objektiv-es Interesse gefunden
hat, um das sich all sein Denken wie um einen Vrennpunkt ver-

sammelt. Ein solcher Mittelpunkt ist für die Frauen einzig die

Liebe, das Haus. Jsts da ein Wunder, wenn die meisten jungen
Mädchen nichts weiter sind als ein unbeschriebenes Blatt, eine

schöneMöglichkeit? Es ist oft wunderbar, wie schnell und uner-

wartet sich eine weibliche Natur vertieft und stärkt unter dem Ein-

fluß eines tüchtigen Mannes. Sähesst Du häufig verheirathete
Frauen und, vor Allem, lebtest Du nicht in dem Klatsch und der

Stagnation eines kleinen Nesstes, so würdest Du minder hserb über
den Verkehr mit Frauen urtheilen. Mir scheint an der Leere un-

serer geselligen Unterhaltung weniger die Einseitigkeit der Män-

ner schuld zu sein (denn die Konversation ist einmal ein Fangeball-
spielen mit guten raschen Einfällen, nicht ein tiefes Eingehen in

ernste Dinge) als der Mangel an ästhetischemGefühl, an Form-
sinn. Die Frauen sind einmal die lebende Poesie ; und es isstnur

Ibillig, daß sie Denen, die sich ihrer freuen wollen, mancherlei
Zwang auflegen. Diese Formen, dieser Zwang galanter Sitte wi-

derstehen den echten Söhnen des Jahrhunderts aufs Aeußerste;
wir denken viel zu niedrig von den Frauen, um uns ihretwegzu zu

"geniren; ich glaube, es hat in civilisirten Perioden selten eine so
flegelhafte Zeit gegeben als die unsere (man kann Das recht seh-en
an dem Betragen der Männer gegen ganz fremde Frauen, auf

Reisen, zum Veispiel). Und wie jede traurige Zeiterscheinung eben

so sehr Symptom als Ursache von Uebeln ist, so steht die Gedanken-

losigkeit unseres geselligen Lebens und die Entfernung der Män-

ner von den Frauen in Wechselwirkung Wir stehen den Weibern

entsetzlichfern: unter zehn jungen Männern ist kaum Einer, der

Gelegenheit hat, ein Mädchen auf erlaubte Weise genau kennen

zu lernen. Und doch wäre ein solcher Verkehr gerade für unsere in
tausendfache einseitige Thätigkeiten zsersplitterte Männerwelt ein

wahrer Segen. Eine Frau ist immer rein menschlich,immer natür-

'Iicher als der Mann, und sei sie noch so verbildet. Wir wir unser

leibliches Vefinden zum guten Theil in der Macht unseres Wil-

lens haben, während die Frau darin ganz von der Natur abhän-

gig ist, so kann auch ihr Denken sichnicht davon frei machen. Wo-
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von spricht Dir ein Mädchen ? Sie freut sich-überden schönenTäg,

erzählt-von ihren kleinen Gesch-wistern, sorgt, daß Du auch satt zu

essen und trinken hast. Warum soll mir solch ein Gespräch nicht ge-

fallen? Jch fühle mich da ganz als Sohn der Mutter Erde; die

Stellung, die mir unsere wundersame Standesordnung anweist,
wird vergessen sogut wie die Sorgen und Zweifel, mit denen un-

sere Bildung uns belastet. Es ist, wie wenn man morgens sich ins

thaufrische Gras legt und das Athmen ider fseuchtenjErde vernimmt.

Jch hab-e mich oft genug selbst verlacht: warum ich mich denn wohl-
befunden bei diesem nichtssagenden Frau-engeschwätz? Aber man

soll eben nicht darüber nachdenken ; darin liegt das ganze Ge-

heimniß.
Ueber die beiden Tummelplätze des Gesprächs der Männer,

Schöngeisterei und Kannegießerei, urthieilst Du, glaub’ ich, doch zu

hart. Du hast Recht: es ist oft schwer für einen denkenden Men-

schen, ernsthaft oder ruhig zu bleiben bei dem faustdicken Unsinn,
den unsere Kunst unter der Firma ,,Urtheil« sich gefallen lassen
muß. Aber Du sagst selbst, es sei sehr schwer, richtige ästhetische
Grundsätze sich zu bilden. Wären diese Gemeingut der Nation, so

müßten wir ein Künstlervolk sein wie die Hellenen Dazu fehlen
uns gegenwärtig alle Voraussetzungen Man muß also, meine ich,
sich durch die Dummheit einzelner ästhetischerRedensarten nicht
beirren lassen. Seh-en wir lieber in der Allgemeinheit des mehr
oder minder gebildeten Interesses an dier sKutnstein-e Bürgschaft da-

für, daß der Kunstsinn den Deutsch-en nicht anerzogen, sondern na-

türlich ist. Jch freue mich allemal, wenn ich ein paar Ladenschwen-
gel ihre alberne Meinung- über ein Kunstwerk auskramen jhöre Jch
schöpfe daraus die Hoffnung, daß der Materialismus des Den-

kens in Deutschland nie so völlig herrschen wird wie in anderen

Ländern. Endlich scheint mir die Abgeschmacktheit unserer politi-
schen Konversation gar nicht so furchtbar. Wenn Viele in ihrem

politischen Denken sich von halbverstandsenen Jdealen oder Worten

leiten lassen, so führt Das wohl auf Jrrwege. Aber woher sollen

ihnen gesunde staatliche Anschauungen kommen ? Bedenke, wie un-

sere Nation Jahrhunderte lang politisch mundtot war, wie uns die

beste Schule staatlicher Bildung, die Selbstregirung in den kleinen

Kreisen der Gemeinden, Korporationen usw., erst seit wenigen Jah-
ren, und auch jetzt noch in sehr beschränktemMaße, offen steht!
Wenn Andere in ihrem politisch-en Raisonnement von unerzoge-

nen Ansichten oder (was meist das Selbe ist) von den Interessen
ihres Standes usw. ausgehen, so ist Das ganz in der Ordnung: ein

interesseloses Theilnehmen an staatlichen Dingen ist für die Mehr-

zahl der Menschen unmöglich. Pflicht der Wissenschaft und der
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Staatskunst ist es dann, die verschiedenen Einzelinteressen auf dem

Boden des gemeinsamen Rechtes auszugleichen Jch denke nicht
daran, unsere Politische Bildung gut oder nur leidlich zu finden.
Doch wenn ich denke, mit welcher raffinirten Konsequenz dem ein-

zelnen Bürger die Theilnahme am Staate erschwert wird, so ist mir

jedes noch so alberne politische Geschwätz ein Trost. Die Gefahr
einer gänzlichensStumpfheit für die Geschickeunseres Landes steht
unserem Geschlecht furchtbar nah. Da darf man nichts unbeachtet
lassen, was uns zeigt, daß der politische Sinn noch nicht ganz er-

storben ist. Laß die Leute sich mit einander zanken: nur wenn sich
Halb-wahrheit an Halbwahrheit, c"nteresse an Interesse reibt, wird

das Gute gefördert. Diese meine Duldsamkeit erstrecktsich-Natürlich
nur auf das Gebiet der Unterhaltung ; hier hat die Subjektivität,

sei sie dumm oder klug, brav oder gemein, ihr volles Recht. Wenn

uns aber das subjektive Gefühl oder das Cliquen-Jnteresse als

ästhetischeKritik, oder wenn der Standes-Egoismus als politische
Theorie uns entgegentritt, da, versteht sich von selbst, schlage auch
ich mit Fäusten drein. 'Noch Eins: schmähemir nicht zu sehr die

allseitige Ausbildung des Menschen. Glaube mir, wir trennen

uns nicht ungestraft von unseren Jdealen, denn wir haben die

Götter nicht umsonst gerufen. Freilich, wenn es gilt, sich in einen

neuen Beruf einzuarbeiten, da mag man wohl alles Andere stehen
und liegen lassen. Daß Du Das über Dich vermocht hast, ist mir um

so ehrenwerther, weil ich fühle, wie schmerzhaft Dir diese Nesig-
nation sein muß. Doch schon als Nationalökonom weiß ich, daß in

dem selben Maße wie die Arbeitstheilung die Arbeitvereinigung
an Bedeutung gewinnt. Nichts Anderes ist es mit der geistigen
Arbeit. Jn wie viel engerem Berhåltniß zu einander stehen jetzt-
die einzelnen Wissenschaften!Wer liest noch einen Conring oder

Heineccius«)? Die Armen! Sie hatten keine Ahnung, daß das

Recht mit dem ganzen Volksleben im innigsten Zusammenhang
steht; ihr Gesichtskreis ist uns ein beschränkter,lächerlicher. Um-

gekehrt, welch-eFülle universell-en Wissens aus allen Bereichen des

Denkens mußten ein Puchsta oder Savigny ansammeln, um nur

große Juristen zu werden! So weist heute den sEinzelnen schon sein

zk) Hsermsann Cosnring, der Niediziner und Polyhistor von Helm-

stedt (1606 bkis 1681); Johann Gottlieb Heineccius (1681 bis 1741), den

Stintzing in der Allgemeinen Deutschen Bsisogriaphieden vielleicht be-

deutendsten deutsch-en Juristen des sachstzehnten Jahrhunderts nennt,

besonders die »kl-areund gefchmackvolle Darstellung seiner Werke« her-

vorhebend, die auch- dem jungen nach- Leipzig kommenden Goethe ge-

riihmt wurde.
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Beruf, mehr als je früher, auf das große Ganze hin. Und dann,
meinftDux die ungeheure moralische Niacht, welche sdieklassischeBils
dung auf jeden Denkenden ausübt, werde an Dir sich«nicht zeigen?
Oder die großen politisch-en Bewegungen, die uns bevorstehen,
würden den Richter-stand unberührt lassen ? Sieh einmal dieThats
kräftigen unter Deinen älteren Fachgenossen! Sobald sie sich in

den Beruf eingelebt haben, findet Jeder der Besseren Etwas, was

ihn davor bewahrt, blos ein Bad im großen Uhrwerk zu sein, was

ihn ankettet an das allgemein Menschliche Der Eine nimmt alte

Lieblingstudien wieder auf, der Andere wird thätig im Gemeinde-

und Korporationleben; und wenn ein Dritter auch sich damit be-

gnügt, eine glücklicheFamilie zu gründen, so wird ihn selbst Dies

(wenn es wirklich ein Haus ist im guten Sinn) vor einem gänz-
lichen Versinken in fachmännischeEinseitigkeit erretten. Darum

sei guten Muthes, mein Freund, hüte Dich vor der westfälischen
Erbsünde, dem Brüten über traurigen Gedanken. Deine gesunde
Natur wird sich oben halten, Du wirst zu Deinen philosophischen
Bestrebungen zurückkehren,die Dir so nöthig sind wie frische Luft.
Laß Dich durch die jetzige Uebergangszeit nicht irr machen. Und

vor Allem, gieb die Zuversicht nicht auf: es wird eine ernste Zeit
kommen, die auch den einseitigsten Fachmann mit Nuthenstreichien
herantreiben wird, mitzuwirken an dem Fortbau unseres öffent-
lichen Wesens.

Nun noch ein paar Worte von mir selbst, die ich vervollständi-
gen werde, wenn Du mir (ich bitte Dich herzlich drum) recht bald

geantwortet haben wirst. Jch hause jetzt in Leipzig . . . und be-

finde mich vorderhand niederträchtig schlecht . . . Inzwischen will

ich geduldig auf eine Gelegenheit harren, mit Einem oder dem An-

deren der tüchtigen Männer, die in dieser häßlichen Stadt nisten,
bekannt zu werden. Gebe nur der Himmel, daß ich mich der ge-
drückten Stimmung, des Gefühls grenzenloser Bereinsamung, das

mich oft übermannt, entschlagen kann. Dann werd ich auch mehr
und besser arbeiten als bisher. Deiner Einladung werde ich wohl
nicht folgen können, mein lieber Bachmann ; ich habe durchaus kein

Geld und werde höchstensauf einige Tage zu einem Bekannten an

der böhmischenGrenze aufs Land gehen und nachher auf ein paar

Wochen nach Dresden, wo ich ungestört arbeiten, aber auch reiten

und frische Luft schöpfen kann. Letzteres ist in diesem Krämerloch
mit seinen verfluchten staubigen Pappelallesen unmöglich. Und ge-
rade jetzt macht mich die erstickende Luft fast unfähig, die Feder-zu
führen.Jch schließealso mit der herzlischenBitte: Schreibe recht bald.

Heinrich Treitschke.
w
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Vargeld.
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hne Jllusionen kommt man im wirthschaftlichen Leben nicht aus.

Weil die Daseinsbedingungen des Kapitals nicht von der Ueber-

legenheit baren Geldes, sondern vom Tempo und Umfang des Waaren-

austausches abhängen, konnten alle Möglichkeiten rentabler Anlage
verwerthet werden, ohne daß zunächst die Sorge um den Stand des

Varvermögens auftauchste. Auch bei der Unsicherheit des Ernteertra-

ges hielt man sich nicht lange auf. Erst als die Jllusion in ihrer Wir-

kung nach-ließ,fing man zu rechnen an. Die Produktivität ist, mit Hilfe
des Kredits, bis an die Grenze des DNöglichen gebracht word-en; nun

aber fürchtet man, trotz dem reichen Ertrag der gewerblichen Arbeit,
die Folgen der »Kreditwirthschaft«. Die Illusion ist zum Teufel ; an

ihrer Stelle waltet graue Aüchternheit, die vor dem offenen Kassabuch
die Höhe der Var-bestände prüft. Früher hieß es: ,,Kein Pfennig darf
ungenutzt bleiben«. Jetzt lautet das Dogma: »Jeder Pfennig muß, zur

Verstärkung der Sich-erheitbürgscha.ft, aufbewahrt werden«. Jst der

Tag der letzten Abrechnung schon gekommen? Daß man Waare gegen

Waare austauscht und sich des Geldes nur als Werthmessers bedient,
ist vergessen (o·der nie beachtet wor-den). Warum ist das Geld Gegen-
stand wissenschaftlicher Theorien? Weil sein Wesen labil, seine wirth-
schaftliche Aufgabe bestrittener ist als die jedes anderen Faktors.

Die Reichsbank, das Herz des geschäftlichenOrganismus, leidet

angeblich an den Folgen zu starker Vlutentziehung Und doch hat das

Jnstitut (im Gegensatz zur englisch-en Kollegin) noch niemals Sym-
ptome der Schwäche gezeigt. Die Sorge geht von einer Fiktion aus.

Man denkt sich den Fall, daß die Proportion von Notenumlauf und

metallischer Deckung einmal bis hart an die gesetzliche Grenze kom-

men könne. Das wär-e auch noch kein Unglück; wo isstdenn der Besitzer
einer deutschen Vanknote, der fürchtet, dieses Papier sei kein vollwer-

thiges Geld? Unsinnig ists, zu glauben, die Reichisbank könne oder

müsse im Stande sein, sämmtliche von ihr ausgegebenen Roten auf
einmal in Gold umzuwechiseln Das kann nie geschehen, weil der ge-

schäftlicheVerkehr selbst so viel Gold aufzehrt, wie er braucht, und im

Uebrigen asuf die Elastizität des Notenumlaufes eingestellt ist. Eine

starre Golddecke würde ihn ersticken. Da Alles sich schließlich den

Existenzbedingungen der Centralbank anpaßt, so liegt kein Grund vor,

sich Konsequenz-en auszumalen, die ja doch niemals eintreten werden.
Wer beklagt, daß die Organisation des Geldmarktes mit zur Voraus-

setzung wirthschaftlicher Größe geworden ist, Der möchte an die Stelle

der freien Entwickelung den Vureaukratismus setzen. Und damit na-

türlich das Errungene in Frage stellen. Die Reichsbank wehrt sich ge-

gen ungerechte Vorwürfe. Schlimm ist nur, daß aus den falschen An-

schuldigungen Vorurtheile gegen die Gesammtwirthschaft entstehen.
Man sagt, das Hauptsammelbecken sei nicht genügend mit Gold »be-

schickt«;und die Folge dieser unrichtigen Kritik ist, daß die finanzielle
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B er eitschaft Überhaupt bezweifelt wird. So wächsteinem Jrrthum gleich
der andere nach-; und der Oeffentlichen JNeinung beliebt es, zu rechnen,
zu zählen Und sich den Glauben an die ökonomische Leistung mit äng-

stigenden ZiHern zu untergraben. lea die Reichsbank nachweisen kann,
daß sich ihr durchschnittlicher Jahresgoldvorrath im letzten Dezennium
um eine Biertelmilliarde erhöht hat (er betrug 1911 rund 827 9Nillios

nen), so darf man ihr Lässigkeit im Auffiillen des Goldlagers nicht vor-

wer«fen.Daß seit 1908 für den Ankauf ausländischier Wechsel so- viel

geschieht, zeigt, mit welchem Eifer die Goldpolitik betrieben wird. Und

die Golddecke war im Durchschnitt des Jahres noch ansehnlich: dsas

Verhältniss zum Durchsschsnitt des Notenumlsaufes (1663 Millionen)
war 1911 etwa 491X2Prozent. Und 331X3Prozent ist erst das Minimum.

Ob etwas mehr oder weniger Gold im Keller oder im Verkehr ist: dar-

auf kommts wirklich nicht an. Wenn die Statistik, die bei Gold nicht
sehr zuverlässig ist, Recht hat, so wäre der Bestand an gemünztemGold
seit zwei Jahren nicht größer geworden und der Produktioniiberschuß
von der Industrie aufgezehrt worden. Trotzdem hat gerade diese Zeit
einen wirthschaftlichen Aufschwung sund eine erhebliche Ausdehnung
des industriellen Kapitals gebracht. Was sind schließlich die 3000

Millionen baren Gsoldes gegen die vielleicht zwanzigmal so große
Summe, die in rentablen Anlagen steckt? Solchser Kontrast sollte die

Sorge um die «»liquidenMittel« auf das richtige Maß herabdrücken-
Sonderbarer Weise sieht iman in einem anderen Zusammenhang kei-

nen Mangel, sondern leinen Ueberfluß an Gold. Die allgemeine Er-

höhung der Waarenpreise zeigt ihn; und man hat schnell die Gelegen-
heit ergriffen, ein neues Schilagwort zu Prägen: Entw erthung des Gol-

des. Die soll die Folge ein-er Ueberproduktion und dsie Ursache der

Th euerung sein. Was istWahrh eit? Giebts zu wenig oder zu vielGold ?

Wir kennen nur das Ziel: möglichst fruchtbaren Anbau des Ka-

Pitals. Die Bsanken haben nach diesem Grundsatz gearbeitet und sich
einen Horror vor ertraglosemlGeld anerzogen. Was sie aus dem allge-
meinen Besitz in Tihre Kassen holen, bleibt dort nicht liegen, sondern
wird in die Adern des Wiirthschiaftkörpers geleitet. Dieser Leistung
wegen werden sie abier nicht etwa gelobt. Der Kaiserliche Bankdirektor

Dr. Arnold hat neulich- iiber die Mängel ungenügender Barreserven
geklagt und auf die Abneigung der Banken von nennenswerthem
Giroguthaben bei der Reichssbank gewiesen. Aber auch er giebt zu,

daß das Prinzip, keine Zinsen zu verlier-en und alle Barbestände in

Nutzen bringende Anlagen ’umzuwandeln,das »große Produktionge-
heimniß war, dem Deutschland seine heutige wirthschaftliche Größe
verdankt«. Jn diesem lZugeständnißliegt die beste Rechtfertigung des

geldmörderischenHandelns der Banksen Aber man muß auch zugeben,
daß die Ansprüche ider Aktionäre und Derer, die ihr Geld dseponiren,
eine Rolle spielen. iDa Jeder eine möglichst hohe Rente haben will,
ergiebt sich der lZwang zur Verwerthung aller Betriebsmittel von

selbst. Uebertreibung ist ifreilich auf jedem Gebiet zu tadeln. Die Kre-
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ditgeber dürfen nicht selbst den Umlauf der Betriebsmittel im Wirth-
schaftkörper durch gefährliche lEugagements hemmen.

Aus der Aufsichitrathssitzung des Schaaffhausenschen Biankver-

eins kam die Botschaft von einem Rückgang des Effekten- und Konsor-
tialgewinnes. Diese TNinderung Zwurde durchs beträchtliche Betheili-
gungen des Bankvereins an berliner Bau- und Grundstücksunterneh-

mungen bewirkt; an die in Konkurs gerathene Bsausfirma Kurt Berndt

hat er eine Forderung von mehr als 3 Millionen INark Daß eine

Hypothekengarantie vorhanden ist, ändert an der Unfruchtbarkeit der

Betheiligung nichts, da der Zinsverlust bleibt und die Hypotheken erst

verwerthbar sind, wenn sich dem berliner Grundstücksmarkt die Gelds-

quellen wieder erschslie-ßen.Das Jmmoibiliargefchäzft ist ausgepowert;
die Bankwelt folgt den höheren Weisungen und eigenen Erfahrungen
und will nichts von neuer Befruchtung alter Engagements wissen; Ka-

pital geht zu Grunde, weil ihm die Fähigkeit fehlt, sichsin Rente um-

zusetzen. Jst solches Schauspiel so reizvoll, daß man ihm Nachahmung
wünscht? Was dem Boden geschieht, kann auch das Eisen, die Kohle,
die Elektrotechnik einst erleben. Der Schaaffhausensche Biankverein ist
»auf die Dörfer« gegangen, weil er sich aus den Erträgen des Terrain-

geschäftes einen Ausgleich für die schwierige Konkurrenz mit der ber-

liner Haute Bianque versprach-. Seit der Trennung von der Dresdener

Bank stand das Institut, dessen Schwerpunkt im rheinisch-westfälischen

Bezirkt ruht, vereinsamt im Wettkampf um die Depositenkassenbeute.
Die berliner Arena ist ein gefährlich-erTurnierplatz; denn die Zahl der

gut gerüsteten Kämpen ist groß und der Siegespreis geht in viele

Theile. Die Sich-tung der Kundschaft wird in solchem Drang leicht läs-
siger und der Debitor, der die höchsten Zinsen zahlt, gewinnt an Be-

deutung. Giebt man aber dem Bauunternehmer oder der Terrainge-
sellschaft Kredit, so ist die Voraussetzung daß gebaut und verkauft wer-

den kann. Beides hat aufgehört: ergo bringt das Bankengeld keinen

Ertrag. Statt zu cirkuliren, liegt es zinslos still. Das lockt nich-t.
Nicht nur die Uebertreibung im Geben, auch das Uebermaß im

Entziehen schadet. Und es ist gewiß nicht leichter, hier die richtige For-
mel zu finden, als beim Aufbau des Kreditgerüstes Ob eine dauern-de

Verstärkung der Giro guthsaben dser Kreditinstitute unsd Bankiers bei der

Reichsbiank genügend-en Schutz gegen eine Bersumpfung der großen

Bankkapitalien böte? Leise Zweifel sind berechtigt; denn eine Groß-

bank steht für alle, und wiesnn eine in die Klemme geriethe, würd-en auch-
die anderen bald von ihren lGläubigern bedrängt. Das gäbe einen Run,

gegen den mehrals im ersten Angftqanlauf nach einer Kriegserkläruug

(man rechnet für diese-n Fall mit zwei INilliardsen DNarH flüssig ge-

macht werden müßte. Auf den Girokonten der Banken und Bankiers

stehen aber im Jahresdurchschsnitt dser Reichsbank kaum mehr als 150

Millionen. Die Konzentration der Banken ist an allem Uebel schuld ;

und dieVerfeinerung der Zsahlungmethoden, ldie noch immer empfohlen
wird, hat neuerdings auch das Mißtrauen der Borkämpfer für die
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Liquidität der Reichsbank geweckt. Was durch den Checks und Ueber-

weisungverkehrs am baren Umsatz gespart wird, wächstnicht den Depo-
siten des Centrsalinstitutes, sondern den Konten der Bänken zu. Die

»

aber sorgen dafür, daß das Geilsd bei ihnen nicht war-m wird-, sondern
rasch eine Funktion im wsirthschaftlichen Betrieb findet. Das ist für die

Verkünde-: der Lehre vo;m Vargeld ein circulus vitiosus. Aber aus die-sent
verfehlten Kreislauf ist schließlichdas wirthschaftliche Prestige Deutsch-
lands hervorgegangen Daß die Depositenkiassen oft übergroßen Eifer
im Einfangen von Varmittesln entwickeln, ist nicht zu bestreiten. Nur

darf dieser Trieb nicht als Dting an sich angesehen werden. Er gehört
ins System ; wäre die Kund-schaft mit niedrigen Zinsen zufrieden, so
würde sich«die Thätigkeit der Bänken vereinfachen und auf das Ver-

langen reichlichser Varreserven einstellen. Gäbe es aber keine riskanten

Geschäfte mehr: wozu brauchte man dann besondere Rücklagen?
Jede Geldplethoraldrängx zu neuen Thaten. Das shatdie Geschichte

des letzten wirthschaftlichsen Aufschwunges gelehrt, der niemals lange
Perioden des Geldüberflusses sahs. Erst wenn die letzten Möglichkeiten
neuen Kapitals erschöpft sinds, wird das Geld zur Ruh-e kommen. Viel-

leicht war die Monopolisirung des Kreditgeschäftes im Bereich weniger
großen Finanzconcerns ein Fehler. Die Wirkung zeugt, sub specie der

Weltwirthschaft, zu Gunsten der Konzentration. Jm engen Kreis läßt
sich über Nachtheile streiten. Dser Allgemeine Deutsch-e Vankiertag hat
sich in München mit dem Schicksal der Privatbankiers beschäftigt Daß
diese Männer von den Aktienbanken erdrückt wurden, mag man be-

klagen. Ob sie aber mehr für die Liquidit-ät des Volksvermögens ge-

than hätten als die Großbanken2 Dsie sind ein Produkt der wirthschafts
lichen Fähigkeiten. Wären sie Kunsterzeugnisse, dann müßte der größere
Theil der geschaffenen ökonomische-nWert-he reines Agio sein. Würden

die Riesenunternehsmungxen der deutschen Wirthschaft, die Krup"p, Gel-

senkirchen, A GG (die durch die neue-n Mittel, etwa 55 Millionen zu

ihren alten 100, die berühmte Liquidität, trotz der sehr erheblichen Gr-

weiterung der Fabriken und des Geschäftsbereich-es aufrechterhialten
will), H-A-L, Phio enix, sich solch-eKennzeichnung ihres Vermögens ge-

fallen lassen? DNan sieh-t, daß das Ding-maivom Segen des baren Geldes

sich mit den Leistungen des Wirthschaftkapitals schlecht verträgt. Um

das Verhältniß dieses Kapitals zum Vargeld dreht sich Alles. Feder
Klage über Kursverlust folgt die Antwort: »Kein Wunder; das Geld

ist zu knapp«. Manchmal auch: »Die Terrainkur allein kann helfen.
Jm Boden, der seit einer kleinen Ewigkeit keinen Gewinn wachsen läßt,
stecken zu riesige Summen. Umlaufsmittel? Gesegnete Mahlzeit! Der

Eingegrabene kann nicht umlaufen. Und die Kreditgeb er haben natür-
lich keine Lust, neue Münze in die Grube zu werfen, die nichts heraus-
-giebt.««Vargeld lacht, sagt der Volksmund. Und die gar nicht naiven

Vörsianer sagens, in ihrer Sprache, nach. Von König Salomo und

vom Schuster Sachs könnten sie lernen: »Wahn! Alles istiWahnW
L a d o n.
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Handelsminister und Kohlensyndikat.
Ein Brief aus« der Rheinprsosvisnzk

ekannt ist, daß der Herr Minister für Handel und Gewerbe für

seinen Kohlenb ergbau san der Ruhr und Saar die Genehmigung
zur Erhöhung der Kohlenpreisse um durchschnittlich 60 Pfennig pro
Tonne gleich 3 Pfennig pro Eentner für nächstjährige Abschlüsse ver-

sagt hat und das mit dem Nheinischs-West-fäl.isch-enKohlensyndikat ge-

thätigte Perk-aufsabkommen, das im Dezember abläust, nicht mehr er-

neuern will., Das ist sein gutes Recht. Betrachten wir aber seine Ve-

weggründe. Die kommen nicht »aus dem glänzenden Zustand des in-

und ausländischen Kohlenmarsktes sondern wohl eher aus der Besorg-
niß, im Abgeordnetenhaus von solchen Abgeordnetenangegriffen zu

werden, die sich lediglich die Gunst dser großen Wählermassen aus Per-

braucherkreisen erhalten wollen auf Kosten der kleinen Wserthe schaf-
fenden WählerzahL Die Gründe sind also nicht nüchterner kaufmän-
nischer Berechnung entsprungen, sondern politischer Art.

Man muß sich eine solche Handlung in ihrer ganzen Tragweite
vergegenwärtigen. Nehmen wir ein späteres Ministerium bismärcki-

scher Schule an, die den Kämpfen nicht auswich und die Klingen im

Parlament auch gegen Mehrheiten kreuzte, nehmen wir dabei eine

Zeit heruntergehender Steuererträgnisse an und die Forderung, daß
auch der Berg-fiskus, eben so wie der Eisenbahnfiskus, herangezogen
werden soll, um die Staatskass en zu füllen. Dann müßte der Handels-
minister, politisch-en Erwägungen folgend, sagen: »Die Ermäßigung
von 60 Pfennig pro Tonne, die das Kohlensyndikat mit Rücksicht auf
die ungünstigere Lage des Kohlenmarktes beschlossen hat, genehmige
ich nicht ; ich fordere noch eine Erhöhung von 60 Pfennige-n pro Tonne;
und auch diese ist noch gering, denn sie verzinst mirs nicht genügend diie

hohen Kiapitalien, die der Staat im Kohlenbergbau angelegt hat. Der

Staat will, wie jeder andere Unternehmer, für die von ihm geschaffe-
nen Werthe angemessene Erträge haben und seine Bergleute aus-

kömmlich entlohnen.« Solche Gründe, noch dazu bei schwacher Kon-

junktur, würden auch politischer Art sein. Mit Recht würd-en aber

die Verbrauch-er dann sagen: »Vetreibt der Staat im Wettbewerb mit

seinen Steuer zahlenden Unternehmern Handelsgeschäfte in Kohlen,
dann darf er nur Preise nehmen, welche die Lage des Wseltmarktes

im Augenblick gestattet, und seine Stellung nicht mißbrauchen«
Die politischen Gründe des Herrn Ministers stehen aber noch da-

3U auf schwache-nFüßen. Er findet eine Erhöhung der Preise für den
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Jndustrieverbrauch angemessen, nicht aber für den Hausbrandver-
brauch. Nun wird das Jahresbudget einer Arbeiter- und Kleinbür-

gerfamilie nur mit einer Mehrausgabe von etwa 2,50 Mark durchs die

vom Kohlensyndikat besschslosseneErhöhung belastet; sie verbraucht
jährlich etwa 5 Tonnen gleich 100 Centner Kohlen; der Hausbrand ist
nur um 50 Pfennig Pro Tonne gleichs21X2Pfennig pro Centner erhöht.
Von dieser Erhöhung fließt aber ein guter Theil in die Taschie des

Vergmanues; denn die Thatsachse ist unbestritten, daß die Lohnkurbe
der Preiskurve folgt. Soll künstlich die Preiskurve nach- unten ge-
drückt werden, wie der Herr Minister es wünscht, dann drückt er auch-
die Lohnkurve künstlich-. Was sagen unsere Arbeitersekretäre dazu?
Steht diese geringe Mehrbelastung Von jährlich- nur 2,50 INark wohl
nur annähernd im Perhältniß zu den höheren Preisen für Lebens-

mittel, Pliethen und Aehnlich-es? «Warum soll denn gerade der Koh-
lenbergbau, der, wiederum aus politisch-en Gründen, mit sozialen-
Ausgaben stärker belastet ist als irgendein anderes Gewerbe (noch.s
neuerdings sind dem Ruhrrevier etwa 7 Millionen Mark für Sich-er-
heitmänner aufgebürdet worden), nicht mäßigen Antheil an der guten
Lage des Kohlenmarktes haben?

Hausbrandkohlen liefert aber der Saar- und Ruhrfiskus nicht,
nur etwas Vrsechikosksfür Centralheizung:en; seine Kohlen eignen sich

wegen des hohen Vitumengehaltes nichit für diese, sonder-n nur für

industrielle Zwecke. Leicht ist daher dem Herrn Minister die Forderung
geworden,. Hausbrandsorten nicht im Preis zu erhöhen, sondernnur
Jndustriekohlen. Jst ihm denn nicht bekannt, daß gerade die kleinen

und mittleren Zechien an der Ruhr, die fast nur Hausbrandsorten ver-

senden, die höchsten Selbstkosten haben? Die haben hohe Wasserzu-
flüsse zu heben und dabei keine überschüssigen Koksgase wie die großen

Fettkohlenzechen zu verheizen, sie haben weniger und dünnereFlözg
sie können die Feinkohlem welch-e die Hälfte der Förderung ausmachen,

nicht verkoken und erzielen dafür nur Verlustpreise; für die Briketi-

ruug ist»Fettkohlenzusatz.hinzuzukaufen. Diese Zechien wollen doch

auch ihre Bergleute auskömmlich bezahlen und haben dafür in erster
Linie eine Preiserhöhung nöthig. Obwohl diese Miagerkohlenzechsen
keine Schlagwettergruben sind, will die Vergbehörde ihnen dennoch
die Vertheuerungen durch die neuen Sicherheitmänner auferlegen,
wie den Schil-agwettergruben. Jch möchte annehmen, daß der Herr-

Handelsminister über diese ganze Sachlage nichst genügend unterrichtet
worden ist und daß sein Gerechtigkeitgesühl ihm, sobald er sichl infor-
mirst hat, den Weg zur Revision seiner Verfügung weisen wird.

G
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